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An den Leſer!
8 Jeeſe Briefe ſind bisher zerftreuet herausgege—

ben worden, die erſten funf im teutſchen Mer
kur, der ſechſte im Gothaiſchen Magazin, der ſieben

de aber iſt neu. Der Verfaſſer hat bey nahe ſieben—

zehn Jahr in Jtalien gewohnt; und ſein Stand

brachte es mit ſich, mit Leuten aus allen Provinten,
mit hohen und niedern Perſonen geiſtlichen und welt—

lichen Standes umzugehen. Jit ſtaunt er unter ei

nem rauhern Himmelaſtrich den glucklichen Zeiten

nach, die er in Jtalien zugebracht hat, und damit ihm

das Vergangene nicht ganz zu einem Traume werde,

zeichnet er zu ſeinem und ſeiner wißbegierigen Freunde

Vergnugen das Beſte davon auf, deſto williger, weil

ſeine erſten Auffatze mit vieler Gute aufgenommen

worden ſind.
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Briefe
uber Jtalien.

Erſter Brief.

Beſter Freund!

Jie beklagen ſich uber Jhr Schickſal, welCS ten Erdkugel feſt
 ches SGie an einen Punkt der bewohn

daß Sie in Jhrem ganzen Leben kaum die
Granzen Jhres Stadtgebiethes uberſchritten ha

ben. Einige Quadratmeilen ausgenommen,
halten Sie den ubrigen Theil der Erde, in
Unſehung Jhrer fur verloren, und vergleichen
ſich mit einer Pflanze, die unter einer glaſer—

nen Glocke in einem handbreiten Raum von
Erde und Luft von wenigen Waſſertheilchen
ſich ernahrt

A Sit
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Sie haben gewiſſermaſſen Recht, mein beſiter
Freund. Cine wißbegierige und edle Seele,

wie die Jhrige iſt, mochte ſich gerne uber die
Erdſcholle erheben, die ihren Geſichtskreis ein—

ſchrankt. Sie ſehnt ſich nach entfernten Ge—
genden, Geſchopfe ihres gleichen aufzuſu—
chen, derſelben Denkart, Gewohnheiten, Be—
ſchaftigungen u. ſ. f. zu !erforſchen, ſolche
mit ihren eigenen zu vergleichen; und das beſte
zu wahlen, um die Vorurtheile der Erziehung
abzulegen, und ihrer Gluckſeligkeit naher zu
kommen. Da aber ihre Glucksumſtande die—

ſes nicht zulaſſen, ſo lobe ich Sie, daß Sie
den Verluſt der Vortheile, die uns das Reiſen
verſchaffen kann, durch Leſung der beſteü Reiſen
beſchreibungen und geographiſchen Schriften
einige rmaſſen zu erſetzen ſuchen. Denn obgleich
das Leſen keinen ſo wirkſamen Einfluß in un—

ſere Sitten und Denkart hat, daß es ſo, wie.
der perſonliche Verſuch und Umgang mit
geſitteten Nationen, dieſelben bilden konne, ſo
verandern wir dennoch dadurch unſere theoreti—

ſchen Begriffe, und werden im gemeinen Leben
ertraglicher.

Es gefallt mir aber ſehr, daß einer mei—
ner Briefe Jhnen Gelegenheit gegeben hat, auf

die
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die Reiſebeſchreibungen mißtrauiſch zu werden.

Jch ſchrieb Jhnen damals verſchiedene Fehler,
die ich in des Herrn de la Lande Reiſebeſchrei—

bung, folglich auch in jſener des Herrn Volk—
manns, angemerkt hatte. Jch entdeckte Jhnen
auch die Urſache, warum es unmoglich ware,
daß ein Fremder in einem Zeitraum von weni
gen Monaten ein Land kennen, und beſchrei—

ben konne.

Hierdurch wurden Sie bewogen, mich zu
erſuchen, daß ich Jhnen zuverlaßige Nachrichten
vom gegenwartigen Zuſtande Weiſchlandes, be—

ſonders des Grosherzogthums Toskana, er—
theilen mochte. Und weil Sie zugleich ein Lieb—

haber der Alterthumer ſind, und Verlangen
tragen, die vornehmſten Geſchlechter und Män—

ner, die jemals dieſer Nation Ehre gemacht
haben, kennen zu lernen, ſo ſoll ich Jhnen
auch von dieſen Dingen etwas ſchreiben. Jn
beyden Stucken werde ich Jhnen, lieber Freund,
Gnuge zu leiſten ſachen. Nur das bitte ich mir
aus, daß Sie mir die Freyheit laſſen, meinen
Krahm, ſo wie mir eine ſede Sache zuerſt vor—
handen kommt, auszulegen.

Der Handel des Toskaner, beſonders der
Jlorentiner, beſteht hauptſachlich im Verkauf

AAa2 oder
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oder Vertauſch ihrer naturlichen Produkte, wel—

che ſind, Ochl, Wein, alle Arten von Getreide,
Bau- und Brennholz, Hanf, Kaſtanien, troke
ne Feigen, Mandeln, Citronen und Pomeran—

zen, Sardellen, Manna, Salz, alle Arten
von Marmor, Muhlſteine, Schwefel, Alaun,
röhe Seide, u. ſ.ef. Wegen der Beauemlichkeit
der Hafen Porto-Ferrajo und Livorno konnen
die Toskaner ihre Produkte ſehr vortheilhaft
anbringen, beſonders wenn ſich im mittellan—
diſchen Meer Kriege ereignen. Dieſes hat ſich

im lezten Kriege zwiſchen den Turken und Ruf—
ſen ſattſam gezeiget, welcher den Toskanern

mehrere Millionen eingetragen hat. Viel ge—
ringer iſt aber der Nutzen, den die Toskaner
aus den kunſtlichen Produkten ziehen; denn

dieſe, wenn man einige wenige ausnimmt,
ſind von weit geringerer Vollkommenheit, als
die naturlichen. Der hochſelige Kayſer hat
zwar zu Florenz eine Fabrik mit Gold und Sil
ber durchwurkter Zeuge angelegt; die allda ver—

fertigten Arbeiten ſind auch dauerhafter, als
die franzoſiſchen; weil man aber den Geſchmack

daran tadelt, und ſie nicht ſo wohlfeil haben
kann, als jene, ſo findet man eben keinen ſtar—

ken Abſatz bey fremden Nationen; welcher
aber



aber deſts ſtarker iſt in Anſehung des Atlaſſes

der vor allen andern den Vorzug hat. Weil
die ſchwarze Farbe, die man zu Florenz den
Tuchern und Zeugen giebt, auſſerordentlich
ſchon iſt; ſo werden dieſe in dem ubrigen Theil
Jtaliens geſucht und hochgeſchatzt, beſonders
wenn es engliſche oder franzoſiſche Tucher ſind.
Die Englander kaufen auch lieber die florenti—
niſchen Pomaden aus Orangenbluthe, als die
franzoſiſchen. Ein Bauermadchen von Signa
hat die Kunſt erfunden, aus einer Art von
feinen und kurzen Strohhalmen, die wie der

Wildhafer unfruchtbar ſind, ungemein feine
und ſchone Huthe von allerhand Farben und
Formen, von denen mancher auf z bis 4Du
katen kommt, ja ſogar ganze Kleider von zo bis

bo Seudi zu verfertigen. Solcher Huthe wird
eine große Menge nach England und Wien ver—
ſchickt. Was die Wollenmanufakturen angeht,

ſo werden nur grobe Tucher in Toskana ver—
fertiget, und es iſt ſonderbar, daß vom Gros—
herzog an bis auf die geringſten Burger alle ſich
mit franzoſiſchen und engliſchen Tuchern klei—
den, obgleich die Einfuhrung fremder Tucher

unter den ſchwerſten Strafen verboten iſt.

A3 Von
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Von dem alten Handel und Reichthum der

Florentiner iſt kaum noch ein Schatten ubrig.
An den meiſten Hauſern zu Florenz ſiehet man
noch die Bogen der Kaufladen und Waaren
magazine, welche nun vermauert ſind. Denn
zu Zeiten der Republik war die Handelſchaft das
Hauptgeſchafte des Adels und der Burgerſchaft,
wodurch ſie zu einem unermeßnen Reichthum

gelanget waren. Jn der Bibliothek von S.
Maria Novella hat ſich ein Brief vom isten
Jahrhundert gefunden, worinn ein Kaufmann
ſich bey dem andern beklagt, daß in der S.
Martinsmeſſe nur 8 Millionen Scudi im Um—
lauf geweſen waren. Jn dem nemlichen Jahr-
hundert lebten zu Florenz viele Kaufleute, die
eine Summe von 1oocooo Scudi in zehnerley
Munzen, zu bezahlen im Stande— waren, wie
ich es beſonders von einem aus dem noch blu

henden Hauſe Antinori verſichern kann.

Welche war aber wohl die eigentliche Quelle

ſo großer Reichthumer? Die Wollenweberey.
Jn emier geſchriebenen Chronik Benedikts Dei,
vom 1zten Jahrhundert, die im Magliabecchi—
ſchen Bucherſale aufbehalten wird, lieſet man,
daß damals 2o00 Wollenfabriken, wo fur ooooo

Gold
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Goldgulden Waaren jahrlich verarbeitet wur—

den, davon die Weber 2ooooo Gewinnſt hat
ten, zu Florenz waren; daß allein in der Ge—
gend der Stadt, die Calimara heißt, 23 Ma—
gazine waren, aus welchen ſahrlich fur zooooo

Goldgulden Waaren verſchickt wurden.

Sie werden ſchwerlich aus teutſchen oder
franzoſiſchen Schriftſtellern erlernen konuen,
wer die Wollenweberey zu Florenz eingefuhrt,

und zu einer ſo großen Volltommenheit gebracht
habe, das zwiſchen dem izten und 16ten
Jahrhundert die Florentiniſchen Tucher vor
allen andern in der Welt geſucht wurden.
Dieſen Vortheil hatten die Florentiner den Mun

chen des Humiliatenordens zu verdanken.

Da Friederich der Rothbart die Stadt
Meiland dem Erdboden gleich gemacht hatte,
verſetzte er viele wohlhabende reiche Geſchlech—

ter aus dieſer Stadt und der ganzen Gegend
nach Teutſchland. Die Entfernnng von ihrem
Vaterlande war dieſen Leuten unertraglich.
Sie legten deswegen Bußkleider an, warfen
ſich dem Kaiſer zu Fußen, und fleheten ihn
um die Erlaubnis an, in ihr Vaterland zu—
ruck zu kehren. Viele davon hatten ein Ge—

A4 lubde
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lubde gethan in den Bußkleidern, wodurch der
Kaiſer zum Mitleiden bewogen worden war,
lebenslang zu beharren. Sie hatten in den
Niederlanden die Wollenweberey gelernt. Dieſe
nahmen ſie ſich vor, dieſelbe zum Beſten der Ar

men zu betreiben, und in freywilliger Armuth
zu leben. Unter ihrem Anfuhrer und Oberhau—
pte Johannes, einem Weltprieſter und Edel—

manne von Como, richteten ſie im Jahr
1180 zu Meiland, Alexandria, und in andern
Dertern der Lombardie! von ihren eigenen Gu—

tern Kloſter auf, die keine Sammelplatze oder
Pflanzſchulen von Grillenfangern und Schwar
mern, ſondern Wollenfabriken waren, von
deren Gewinn die Armuth unterhalten wurde.
Jhre Beſchaftigungen, beſonders der Handel,
konnten nicht mit einer ſtrengen Kloſterzucht
beſtehen, zu welcher ſie doch der Kardinal und
Meilandiſche Erzbiſchof Karl Borromao 1568
verbinden wollte. Weil ſie ſich ihm widerſetz
ten und Einer von ihnen ſo verwegen war,
nach dem heiligen Kardinal zu ſchießen, ſo
wurde der ganze Orden vom Pabſt Pius V.
vertilget.

Dieſe Humiliaten wurden gegen das Jahr

1200 nach Florenz berufen, um die Wollen
WwWeòeberey
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weberey allda den Burgern zu lehren. Sie
brachten auch dieſe Kunſt zu einer ganz beſon—

dern Vollkommenheit, und bereicherten dadurch

die Republik. Sie ſtanden deshalben bey den
Florentinern in ſo großem Anſehen, daß dieſe

den gemeinen Schatz des Staates ihrer Auf—
ſicht und Verwaltung anvertrauten.

Aus der Florentiniſchen Geſchichte iſt be—
kannt, daß im 13, 14, und 15ten Jahrhun
dert eine große Menge Niederlander in den da
ſigen Wollenfabriken arbeiteten, woraus ich
ſchließe, daß die Humiliaten dergleichen Kunſt—

verſtandige mit ſich aus den Niederlanden
nach Jtalien gefuhrt, und nach und nach im—
mer mehrere dahin gezogen haben. Dieſe Leu—
te wußten dem Tuche eine ſonderbare Konſi—
ſtenz, ein ſanftes und glanzendes Weſen zu ge—

ben. So gar die Tucher, die in Frankreich
und anderwarts verfertiget waren, bekamen
unter ihren Handen eine neue Geſtalt, und
die letzte Volllommenheit. Die Florentmer

hielten deswegen in Frankreich, beſonders zu
Lion ihre Faktoren, die Jhnen die frauzoſi—
ſchen ungefarbten Tucher zuſchicken muſten.
Die Franzoſen bekamen ihre eignen Tucher

As ver
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verbeſſert und gefarbt von den Florentinern
wieder, und dieſe erhielten fur ihre Arbeit die
Wolle, woran es ihnen mangelte. Denn ob
man gleich zuverlaßige Proben hat, daß vor
Zeiten in den Piſtojeſiſchen Geburgen und im
Mugellaner Thal die Schäfereyen in dem be—
ſten Zuſtande geweſen ſeyn, ſo iſt es doch ge
wiß, daß ſie nicht hinreichend waren, eine ſo
große Menge Weberſtuhle mit Wolle zu ver—
ſehen. Sie bekamen die meiſte aus der Lom

bardie, Apulien, Frankreich, und Spanien;
und weil ſie den Tuchhandel in die Levan—
te, nach Frankreich und in alle an mittellan
diſchen Meer gelegene Lander allein in Han—
den hatten, ſo konnten ſie die fremde Wolle
fur ihre Tucher eintauſchen, und hatten
nicht nothig, dieſelbe baar zu bezahlen.

Die Humiliaten haben zu Florenz eine ge

wiſſe Art von Scheinheiligen, die man Bac
chettoni nennt, und die ſich mit der Wollen—

weberey beſchaftigen, nach ſich gelaſſen. Die—

ſe machen wie die Bethſchweſtern oder Quiſe—

len der Jeſuiten zu E**, Profeßion von An—
dacht und Fromnugkeit, horen des Tages meh—
rere Meſſen, klappern mit langen Roſenkran

zen,
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zen, vernachlaßigen nie das goſtundige Gebet,

wecken mit graßlichen Geſchrey auf Sonn- und
Feyertagen ganz fruh ihre Mitbruder zur Ver—
ſammlung der Bruderſchaft auf, wo ſie nicht
nur die halbe Nacht, ſondern auch den groß—
ten Theil des folgenden Tages lateiniſche Pfal—

men brullen, die ſie nicht verſtehen, und wo
durch des Nachts die ganze Nachbarſchaft aus

dem Schlafe erweckt wird, laufen des Sonn
tags durch die Straßen, und rufen: Padri
e madri, mandate i voſtri figliuoli alla dottri-
na Criſtiana; im Grunde aber ſind ſie ſtolze
und eigenſinnige Leute, welche alle diejenigen,
die ihre Andachtlereyen nicht nachthun, fur
unglaubige Freygeiſter halten, und ſich von
einer andern Gattung Menſchen, die nach ge—
wiſſen Regeln ſchwarmen, als Werkzeuge aller

Bosheit gebrauchen laſſen. Sie unterſcheiden
ſich beſonders durch ihre Kleidung. Der Hut
iſt in Form eines Schiffes auf zwey Seiten
aufgekrempt. Ein ſchwarztuchener zugeknopf—

ter Rock gehet ihnen bis auf die Halfte der
Schenkel, die eine ſchwarze Pumhoſe bedeckt.
Zwey weiſe Lappchen, auf Art der Weltgeiſt—
lichen, hangen ihnen vom Halſe bis auf die Halfte

der Bruſt herab, und ihre Schuhe ſind mit leder—

nen
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nen Riemen anſtatt der Schnallen zugebunden.
Zu Hauſe umſchurzen ſie ſich mit einem ſchwar

zen Tuche, und wenn ſie ausgehen, flattert
ein ſchwarzer langer Mantel hmnter ihnen her.

Coſmus der dritte, der vorletzte Gros—
herzog von Toskana aus dem Hauſe Medici,
hielt ſo viel auf dieſe Jtalianiſche Quacker,
daß er ſelbſt ſich ſo wie ſie kleidete, in den Kir—
chen mitten unter ihnen kniete, und alles Gute
von denen dachte, die es ihm nachthaten. Da
her kam es, daß damals ſchier ganz Florenz
ſich auf Bacchettoner Art kleidete, und ſich
jedermann, der ſein Gluck machen wollte, mit
langem Roſenkranze neben ihm in der Kirche
zu knien, oder von ihm geſehn zu werden be—
ſtrebte.

Dieſer Grosherzog hatte ſich mit einer Prin
zeßin aus dem Hauſe Orleans vermahlt, die
von einer ſehr munteren Gemuthsart war, und
nach Art der Franzoſiſchen Damen ſich mit Reie

ten und Jagen oft beluſtigte. Vor den Augen
der Bacchettoni waren dieſe unſchulidgen Er—
gotzungen ein Greuel. Sie ſuchten ihrer Groß—
herzoginn Thun und Laſſen mit den ſchwarze
ſten Farben bey dem Großherzog abzuſchildern,
ſitellten ihm vor, wie nothwendig es ware, das

offent-
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offentliche Aergerniß aus dem Wege zu rau—
men, zumal da ſchon 3 Kinder vorhanden wa—

ren, und, weil ſie faſt alle 10 Monat nieder—
kame, der Staat nicht im Stande ſeyn wur—
de, ſo vielen furſtlichen Kindern eine wohlan—

ſtandige Verſorgung zu geben. Mit Bey—
hulfe des Jeſuiten Giaccomini brachten ſie die
Sache ſo weit, daß er ſeine noch ſehr junge
Gemahlin nach Frankreich zuruck ſchickte, wo

ſie in einem Kloſter ihr Leben geendigt hat.
Sie hinterließ 2 Sohne, Ferdinand, Johann
Gaſto, und eine Tochter Violante, welche

nachgehends an den Kurfurſten von Bayern
vermahlt wurde, und als Witwe ihre Bru—
der uberlebte. Der Prinz Ferdinand ſtarb in
der bluhenden Jugend an der Liebesſeuche, die
ihm eine Venetianiſche Tanzerin, welche ihn
davor warnete, zugebracht hatte. Johann
Gaſto, der ſich in ſeiner Jugend zu Prag mit
ubermaßiger Schwelgerey zu Grund gerichtet
hatte, war unfahig ſein Geſchlecht fortzu—

pflanzen. Der Kardinal Sranceſco Bruder
des Großherzogs, mußte endlich eine Frau
nehmen aus dem Hauſe Gonzaga, mit Na—
men Victoria, welche zwar verſchiedene Ba
ſtarden, die in die Kloſter geſchloſſen worden

ſind,
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ſind, hinterließ, aber keinen achten Sohn von
ihrem alten Gemahl erhalten konnte. Auf die—

ſe Weiſe erloſch das vortrefliche Haus Medici,

Nun werden Sie ohne Zweifel uber die
verdammte Scheinheiligkeit der Bacchettoni
recht boſe ſeyn? Sie haben recht nehmen
Gie Sich aber vor ihren Verfolgungen in
acht. Sie ſind unverſohnlich, und ihre gifti—
gen Biſſe ſind todtlich, beſonders unter Fur—
ſten, die entweder aus Gleisnerey, oder ubel—
verſtandener Frommigkeit Coſmus dem dritten

gleichen.

Sie werden mich aber fragen, waher es
komme, daß der Tuchhandel ſich von Floren;
hinweg gezogen habe? Hieran ſind erſtlich
die Florentiner ſelbſt ſchuld, da ſie im 15 Jahr

hundert die Familie der Medici, auf deren un—
ermeſſenen Reichthumern, und ſehr weit aus—

gebreitetem Kredit damals die Tuchfabriken
und der Tuchhandel der Florentiner großten—
theils beruheten, aus Eiferſucht verfolgten,
und mehr als einmal aus der Stadt verbann—
ten. Es blieben allemal viele Tauſend Wol
lenweber, Spinner, Walker und Farber ohne

Arbeit, und zogen theils nach Venedig,
theils
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theils nach Lyon in Frankreich, theils auch in
die Niederlande, wo ihrer viele her waren,
ihren Unterhalt zu ſuchen. Hierdurch wurden
nicht nur die Florentiniſchen Fabriken nach
und nach ihrer beſten Arbeiter beraubt, ſon—
dern es wurden auch ihre beſondern Kunſtgrif—
fe, die Tucher zu bereiten, anderwarts be—
kannt.

Hierfu kam noch, daß viele handelnde Fa—

milien, die in verſchiedenen Theilen Jtaliens,
in Frankreich, Spanien und Portugal ihre
Contoirs hielten, denen oft ihre ſungern
Bruder vorſtanden, in den burgerlichen Krie—

gen aus dem Vaterlande entwichen, daſelbſt
ſich niederlieſſfen, und den Handel dahin zo—

gen. Auf dieſe Weiſe ſind ein Zweig der Me—
dici nach Neapel, ein anderer der Strozzi in
die Lombardie, die Antinori nach Perugia,
die Corſi und Rinocini ins Neapolitaniſche,
die Scarlati und Acciajuoli nach Liſſabon, die
Gondi und Alberti nach Frankreich gekom—

men.

Aber den letzten Stoß bekam der Floren—
tiniſche Handel vom Großherzog Coſmus J.

durch die Stiftung des Ritter-Ordens des
heil.
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heil. Stephanus, durch Einfuhrung einer
glanzenden Hofſtatt, und vieler Ehrenamter,
mit welchen der Handel nicht beſtehen konnte.
Die zweyſahrige Karavane, wozu die Ritter
ihrer Regel gemaß verbunden waren, ihre viel—

falltigen Zuge wider die Turken, ihre Ver—
bindlichkeit, bey Hof zu erſcheinen, ihre ver
blendenden Ehrenzeichen, wodurch ſie von an
dern unterſchieden waren, hielten ſie nicht
nur vom Handel ab, ſondern ſetzten ſie auch
in die Nothwendigkeit, vielen Aufwand zu
machen. Coſmus beehrte die reichſten Negoti—

anten mit dem Ordenskreutz, und zog ſie auf
dieſe Weiſe von der Betreibung des Handels

ab. Hierdurch erlangte er zwar ſeinen End
zweck, daß er die reichſten Familien, von wel—

chen, die noch nicht ſehr befeſtigte Regierung
ſeines Hauſes etwas zu befurchten hatte,
ſchwachte; verdarb aber den Handel der Flo

rentiner. Der Handlungsgeiſt, der ſie ſonſt
belebte, verwandelte ſich in eitele Ehrſucht, in
Begierde zur Pracht und Verſchwendung.

Es haben freilich noch einige adliche Hau
ſer fortgefahren, Handel zu treiben, der jezt
in! Eeidenwaaren beſtehet, als da ſind die

Ruccel
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Ruccellai, Freſcobaldi, und wenige andere,
allein dieſer Handel hat in Vergleich mit
den altern Zeiten nicht viel zu bedeuten.

Daher kommt es nun, daß ſo viele Kadetten
zu Florenz riußig gehen, und ſo wohl ihren
Hauſern als dem Staate zur Laſt gereichen. Das
Recht der Erſtgeburt, wodurch der alteſte Bru—
der alles erbet, war anfanglich die vornehmſte
Stutze des Handels und der Wohlfahrt der
Florentiner. Denn hierdurch blieben die Reich—

thumer vereinigt, und die jſungern Bruder
dienten zur Verbreitung des Handels, indem
denſelben die Verwaltung ihrer wichtigſten Con

toirs ſo wohl in als auſſer Jtalien anvertraut
wurde; wodurch ſie oft in Stand geſehht wur—
den; neue Zweige ihrer Familien zu ſtiften. Itzt
aber dient das oben gemeldte Recht des mußi—

gen Adels zu einem verborgenen Schlunde,
der das umlaufende Geld verſchlinget, und
die jungern Bruder, die keine Luſt haben, auſa
ſer Landes Kriegesdienſte anzunehmen (denn im

Lande werden wenige Truppen unterhalten), oder
geiſtlich zu werden, treiben die Cicisbeatur, oder

ſitzen' den ganzen Tag in Calino de' Nobili und

in den Roffehauſern.
2

V So
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So viel vom alten Handel der Florentiner
und vom Verfall deſſelben. Wer ſollte wohl
glauben, daß ein Kreutzchen auf einem weißen
Rocke mit rothen Aufſchläagen eine ſo große
Veranderung in einem Staate verurſachen
konnte? Die Menſchen ziehen die Kinderſchuh
nie aus; und wer ihnen die Lieblingspoppe in
die Hande zu ſpielen weiß, der verſtehet die

Kunſt ſie zu regieren, am beſten. Jch bin ihr
wahrer Freund.

N. N.

Ê  ,ò  ¡íê ¡νn
Zweeter Brief.

Von der Cieisbeatura der Jtalianer.

J

Con der Vorrede der geographiſchen Beſchrei—

reung des Großherzogthums Toskana, die
neulich in teutſcher Eprache erſchienen iſt, ha—
ben Sie, liebſter Freund, einige Nachricht von
der in Toskana ublichen Cicisbeatura gefun—
den, und weil Sie daraus ſahen, daß in die—
ſem Lande die verehligten Damen eine ſehr
freye Lebensart fuhren, ſo wunſchen Sie nicht

nur
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nur die eigentliche Beſchaffenheit davon zu
wiſſen, ſondern auch, wie ſich die verſchriene
Eiferſucht der Jtaliener damit vertragen konne.

Jch mache mir ein Vergnugen daraus, beyde
Fragen zu beantworten, weil ich dadurch Ge—
legenheit bekomme, vieles zu ſagen, was ſie mit

dem Charakter der Jtalianiſchen Nation be—

kannter machen wird.

Ein Cieisbeo iſt derjenige, der, aus Freund

ſchaft, ſichs zur Pflicht auferlegt hat, eine ver
ehligte Dame bey jeder offentlichen Gelegenheit
zu begleiten, und zu bedienen. Jm Spatziren—

gehen und Fahren, in Geſellſchaften, im Thea
ter, auf dem Landgute, iſt der Cicisbeo der be—

ſtandige Begleiter, Gehulfe, und Rathgeber
ſeiner Dame. Weil er es fur eine Pflicht halt,
derſelben alle die Dienſtleiſtungen zu erweiſen,

die zu einer wohlanſtand igen Beforderung ih
rer Gemachlichkeit und Ergotzungen etwas bey

tragen kannen, ſo iſt er ihr das, was ein Maitre
des Plaiſirs den Furſten zu ſeyn pflegt Je ge;
ſchickter er iſt, neue Plane von Beluſtigungen
und Zeitvertreiben zu erfinden und auszufuh—
ren, deſto fabiger iſt er dieſes Amtes, deſtomehr

BVo4 gefallt,



20 Sggefallt er ſeiner Gebieterin, und deſto mehr
Ehre macht er ihr. Der Ehegatte und der Ci—
cisbeo bieten ſich einander die Hand, ihre Da—

me glucklich zu machen, der erſte durch den
Standesmaßigen Unterhalt, der zweite durch
allerley anſtäandige Ergötzungen, die ihr das
Leben vergnugt und angenehm machen. Man
kann dieſes als einen wohl ausgeſonnenen
Kunſtgrif anſehen, dem Verdruß und Eckel, der
aus dem nie unterbrochenen Umgange der Ehe—
leute entſtehen kann, vorzukommen, und ihn

aus dem Wege zu raumen. Ein Mann der
den groſten Theil des Tages mit eines andern

Frau zubringt, muß nothwendiger Weiſe viele
Unvollkommenheiten an ihr wahrnehmen, dir
theils ihr ganz eigen, theils ſeiner Ehegattin
gemein ſind. Er vergleicht beyder Damen
Mangel untereinander, und findet die Fehler
der fremden Dame viel haßlicher, als jene ſeiner
Ehegattin, weil er die erſten durch den beſtandigen

Umgang mehr empfindet. Wenn er!“muini noch
die Wirkungen eines ausſchweifenden Eigent

ſinns fuhlen muß, wenn er gezwungen wird,
ſeine Dame in unangenehme Geſellfchaften zu

begleiten, oder andere verdrießliche Dinge zu
dulden, ſo ſehnt er ſich gewißlich nach der

Geſell—
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Geſellſchaft ſeiner Ehegattin mehr, als er ſonſt
thun wurde, wenn er mit ciner anderen keinen

Umgang pflegete.

Es iſt keine Gefahr, daß die Dienſtgefliſſen—
heit und der vertrauliche Umgang des Cicisbeo
durch den Ehegatten der Dame unterbrochen
werde; denn dieſer ſteht entweder zur nehmli—
chen Zeir in ebendemſelben Amte bey einer an—

dern Dame, oder er laßt ſich im Zimmer ſemer

Frau gar nicht ſehen, und wenn er etwa nicht
umhin kann, ſo klopft er erſt an die Thure, be
ſchleunigt ſeine Geſchafte, macht ein groß Com—

pliment, und ziehet wieder ab.

Der Cieisbeo wird meiſtentheils von der
Dame ſelbſt erwahlt. Man wurde des Man—
nes ſpotten, der ſeiner Frau einen Cicisbes
nach feinem Gefallen aufdringen wollte. Es

wurde alsdenn der Dame ergehen, wie wenn
eincm artigen Monch, der ausgehen will, ſein
Herr Pater Prior einen Geſellen mit giebt, dem

er todtfeind iſt, weil er etwa ein Spion, oder
ein Heuchler, oder ein ungeſchliffener Menſch iſt.
Die Geſellſchaft wurde alsdenn zu einer uner—
traglichen Quaal werden. Es geſchiehet man
chesmal, daß der Cicisbeo im Heyrathscontracte

B 3 beſtimmt
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beſtimmt wird, wenn nemlich die Dame etwas
widriges von ihrem zukunftigen Gemahl be—
furchtet.. Die Fremden von großem Anſehen
und Reichthum werden durch Unterhandler an;

geworben Da Milord C. zu Florenz ankam
wurden ihm die Portraits verſchiedener Da—
men zugeſchickt um eine davon zu wahlen.

Es geſchieht auch, das eine Dame zwey

Cicisbei zur nemlichen Zeit hat. Denn wenn
ein Fremder dazu kommt, welcher ſich nur auf
einige Zeit im Lande aufhalt, ſo macht ſich der

gewohnliche Ciceisbeo eine Ehre daraus, ihm
zum Amtsgenoſſen zu haben, und wechſelt nach

deſſelben und der Dame Belieben in ſeinen
Amtsverrichtungen mit ihm ab. Da Milord
C. die Marcheſa C. zu ſeiner Cirisbea wahlte,
war der Here Canonicus D. ihr Cicisbeo. Jn
den erſten Jahren waren dieſe Herren ſo eifrig

in der Bedienung ihrer Dame, daß ſie wider
die Gewohnheit des Landes ſogar den Char

freytag nicht davon ausnahmen. Man machte
deswegen ein ſatyhriſches Sonnet auf ſie, wel—

ches unter andern ſagte, daß auf den Char—
freytag eine Dame, ein Canonicus und ein
Proteſtant das Miſerere in einem Garten mit
einander geſungen hatten.

Aber
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Aber wie? werden Sie ſagen, laßt es denn

die geiſtliche Obrigkeit zu, daß ein Canonicus
einen ſo vertraulichen und faſt beſtändigen Um—
gang mit einer Dame pfiege, und zwar in er—
nem Lande, wo die Quelle der Kirchengeſetze
iſt? Jn unſerm Lande wurde eine ſolche Le—
bensart hochſt argerlich ſeyn, und von der
Obrigkeit ſcharf geahndet werden. Jch kaun
ſie aber, beſter Freund, verſichern, daß die Jta
liener an der Cicisbeatura der Geiſtlichen ſich
gar nicht argern, und daß es weder geiſtlichen

noch der weltlichen Obrigkeit einfallt, dieſeibe
zu verbieten. Und warum ſollte dieſes geſche—
hen? Was iſt denn Boſes an einer ehcbaren

Dame, weswegen der Geiſtliche ihren Umgang
vermeiden ſolle? Und wenn nichts Boſes dar—

unter verborgen iſt, ſo wußte ich auch nichts
ſtrafliches darinnen zu finden, ausgenommen
daß ein Geiſtlicher auf nutzlichere Dinge die
Zeit verwenden ſollte. Allein hievon iſt die
Frage nicht, denn ſonſt wurden auch die Teut—
ſchen eine gewiſſe Gattung von Geiſtlichen be—

ſtrafen, welche den ganzen Tag von einem Hau
ſe ins andere herumſtreichen, und das andach—

tige Frauenzimmer beſuchen, mit welchem ſie
nicht allezeit den Roſenkranz beten.

B4 Es
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Es giebt zu Florenz eine Art von Kloſter

Geiſtlichen, die ſich Mißionari di S. Vincenzs
nennen. Sie kleiden ſich ganz wie die ehema—
ligen Jeſuiten, ausgenommen, daß der Kra—
gen ihres Rockes nicht fo ſteif iſft. Einige
von ihnen ziehen auf dem Lande herum, und
unterweiſen die Kinder in der chriſtlichen Leh—
re; andere bleiben in der Stadt, Beicht zu
horen, und die Kranken zu beſuchen. Werl
Koſmus III. ihnen ein Kloſter der Regular
Chorherrn des heil. Auguſtinus einraumte, wel—

ches vollkommen meublirt, und eingerichtet
war, fo haben ihnen die Florentiner den Na—
men Cueulli (Gukquke) gegeben. Denn wie
dieſe Vogel legen ſie ihre Eyer in ein fremdes

Neſt Sie haben ſich aber ſo ſehr hieran ge—
wohnt, daß fie faſt immer auſſer ihrem eige—
nen Neſt herumſchweifen. Einer unter ihnen,
p. Barri genannt, ein Jrlander, wollte ſich
vor ungefehr zehn Jahren ſonderbar vor an
dern hervorthun, da er ein moraliſches Werk
von der Cicisbeatura herausgab. Weil er ſich
zum Endzweck geſetzt hatte, weder die galante

Welt, noch dieKrummhalſe zu beleidigen; ſo theilte

er die Ciciebeatura in Lar ga und Stretta
ein. Die erſte hielt er fur erlaubt; die ande—

re



re verdammte er. Auf dieſe Weiſe gab er der
Cieisbeatura das Spiel gewonnen; denn ein
jeder gab vor, von der Cicisbeatura Larga zu
ſeyn. Es entſtand aber hierdurch ein zwey:
deutiger Scherz, womit einer den andern auf—
zog. Sola tien ella colla Larga, o colla Stret-
ta? Der arme Pater, der ſonſt ein gelehrter
Mann iſt, wurde der ganzen Stadt zum Ge—
lachter.

Der Umgang mit den Damen in Jtalien
geſchieht meiſtentheils offentlich, und ich hare

gute Urſachen zu glauben, das die Geiſtlichen

I in der Zeit, wo ſie ſich ohne Zeugen mit den
Damen unterhalten, eben ſo wenig Uebels
thun als die weltlichen Cicisbei. Hatte ich kei—

ne andere Urſache es zu glauben, als dieſe,
daß ſie keine Profeßion von Heiligkeit machen,
und nur fur ehrliche Manner paßiren wollen,
ſo ware mir dieſer Beweis hinreichend, nichts
Arges von ihnen zu denlen.

Es ſind aber noch andere wichtige Urſachen
vorhanden, die mir nicht zulaſſen, die Licisbe
atura der Jtaliener zu verdammen. Sie hat
ſchlechterdings nichts Boſes in ſich. Jhr End
ziweck iſt ehrbar, und es kann gar wohl ſeyn,

B5 daß



dali auf Seiten der Dame und des Cicisbeo
weiter keine ſtrafbare Abſichten herrſchen. Die
Weiſchen haben ein ſehr lebhaftes, ſanſtes und

zartuches Gefuhl. Was auf eine ſanfte Art
ihre Sinnen reizt, das ſchatzen ſie hoch. Da—
her kommt es, daß keine europaiſche Nation
das Schauſpiel, die Muſik, und alle Arten von

Gaukelwerk ſo ſehr liebt, als die Welſchen.
Jhre lebhafte Einbildungskraft entdeckt in einer
jeden Tandeley ſo viel Schoues. und Reizendes,
daß es andern Nationen ſchwer zu begreifen iſt,
wie ſie ſich oft viele Jahre damit beſchaftigen

konnen. Petrarca beſang 40. Jahr lang die
ſchone Geſtalt und die ſchone Seele ſeiner Lau—

ra; Arioſto brachte zehn Jahr an einem Ge—
webe von Ritter- und Feenmahrchen zu, und
keine Nation kann ſo viele romantiſche Gedich

te aufzeigen, als die Welſche. Dieſes ruhrt
von dem feinern Gewebe ihrer Nerven her,
welche nach dem ſanften Clima ihres Landes ſo
gebildet ſind, daß auch der geringſte Gegen—
ſtand eine angenehme Empfindung darinn ver:

urſachen kann. Daß ſo beſchaffene Menſchen
viele Jahre lang, wie Kinder mit Puppen, mit
einander tandeln konnen, ohne etwas anders

dabey zu genieſſen, als das Vergnugen einer
ſanften



ſanften und zartlichen Freundſchaft, das laßt
ſich gar leicht begreifen. Der Umgang mit dem
ſchonen Geſchlecht hat an ſich ſelbſt viel Rei—
zendes fur Mannsleute von ſanftem Gefuhle.
Aus vielen Urſachen kann derſelbe auch ſehr in—
tereſſant werden. An der Seite einer ſchonen,
reichen und anſehnlichen Dame in den vor—
nehmſten Geſellſchaften, im Theater, auf offent—

lichen Spatziergangen mit prachtiger Equipage
erſcheinen, mit einer Dame umgehen, aus de—

ren-Munde honigſuſſe Beredſamkeit ſtromet,
deren ganzes Betragen von Beſcheidenheit, An—
muth und ſanfter Lebhaftigkeit veredelt wird,
iſt für die ehrgeitzigen, wißbegierigen und hy—

pochondriſchen Jtaliener kein gleichgultiger Ge—
genſtand, ſo wie auch einer wohldenkenden und
ehrliebenden Dame ſehr viel daran gelegen iſt,
von Mannern begleitet zu ſeyn, die durch Adel,
Ehrenamter, Gelehrheit, Witz und Geſchicklich—

keit ſich vor Anbern hervorthun.

Jn Anſehung der Fremden bringt die Ci—
cisbeatura emen ſehr betrachtlichen Nutzen.
Durch den Umgang der Jtalieniſchen Damen

lernen ſie in kurzer Zeit nicht nur die Sprache,
ſondern auch das Schone und Feine derſelben.
Sie legen die ſteifen und rohen Manieren, die

den
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den Nordlandern eigen ſind, ab, machen ſich
mit den Gewohnheiten und Sitten des Landes
vbekannt, lernen den Adel, und die Perſonen, die
entweder durch Geſchicklichkeit oder Ehrenamter

den Vorzug im Lande haben, kennen, und weil
ſie in den vornehmſten Hauſern einen freyen Zu—

tritt erlangen, haben ſie Gelegenheit derſelben
Bildergallerien, Archive, Antiquitäten, und Na—
turalien-Cabinetter zu ſehen. Ein fremder
Edelnmann, der ſich zu Florenz aufhielte, ohne
ſich einer gewiſſen Dame beyzugeſellen, wurde
in den Geſellſchaften meiſtens eine ſtumme
Perſon vorſtellen, weil die Cavaliers und Da
men ſich zu einander halten, und um denFremden
ſich nicht vielbekummern. Wenn der Fremde dar

auf bedacht iſt, daß er keine Spielerinn und keine
arme Dame wahle, und ſich derſelben zu nutzlichen

Abſichten bediene, ſo wird die Cicisbeatura fur
ihn das beſte Mittel ſeyn, ohne viele Unkoſten
und in kurzer Zeit dasjenige zu profitiren, was
er ſich zum Ziel ſeiner Reiſe vorgeſetzt hat.
Den RNutzen des Umganges mit den Florenti

niſchen Damen ſiehet man offenbar in den Eng
liſchen Lords. Nichts iſt roher und ungeſchlif—
fener, als ein junger Englander, wann er von
Hauſe kommt. Befindet er ſich aber nur ein

Jahr
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Dame, ſo wird er artig und liebenswurdig.
Weil er aus dem Schulzwang in ein Laud ver—
ſetzt wird, wo er alle Gelegenheit zu den groß—
ten Ausſchweifungen findet, beſonders da er nit

einer reichen Goldborſe verſehen iſt, ſo iſt es fur
ihn ein wahres Gluck unter die Zucht einer
vernunftigen Dame zu gerathen, die ihm kei—
nen Zeitraum ubrig laßt, mit ſchlechten Wei—
bern umzugehen, wodurch er um ſeine Geſund—
heit kommen, und den Endzweck ſeiner Reiſe

verfehlen konnte.

Jch bin der Meinung, daß keine allgemein
ſittliche Gewohnheit in einem Lande herrſchen
konne, die ihren Grund nicht in der politiſchen

Verfaſſung des Landes habe. Die Cicisbea—
tura beſtatiget dieſen Gedanken. Die Damen

in Jtalien haben keinen Antheil an der Hinter—
laſſenſchaft ihrer Manner, und nach dem To—
de derſelben kann der Erbe ſie in ihr vaterli—
ches Haus mit ihrer eingebrachten Mitgift zua

ruckſchickem wofern ihm der Vater im Te—
ſtamente nicht auferlegt hat, lebenslanglichen
Unterhalt ſeiner Mutter zu geben. Weil daher

erfolget, daß die Damen keinen ſichern Vortheil
i

an
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an der Vermehrung der Guter ihrer Ehegatten
haben, ſo nehnmen ſie ſich der Haushaltung gar
nicht an, welche auch ſo eingerichtet iſt, daß ſie
ſich um dieſelbe gar nicht bekummern durfen.
Daher kommt auch, daß ſie ſich weder auf die
Kuche, noch auf andere Geſchafte der Haus
und Landwirthſchaft verſtehen. Jn den Klo—
ſtern von tandelhaften Nonnen erzogen, wiſ—

ſen ſie ſich nur mit ſolchen Dingen zu beſchaf
tigen, die zu ihrem Putz gehoren. Es bleibt
ihnen alſo ein groſſer Zeitraum Geſchaftenleer
ubrig, welcher durch Geſellſchaften, Komodien,
Epatziergange und tauſend andere Arten die
Zeit zu vertreiben, beſetzt werden muß.

Aus ſolchen Umſtanden entſtand die Cicis—

beatura. Damit die Erziehung der Kinder,
das Hausweſen, die Landwirthſchaft, und
der Handel wohl von ſtatten gingen, muſten
die Manner ſich derſelben auf das genaueſte
annehmen, und hatten keine Zeit ubrig ihren
muüßigen Ehegattinnen mit Ergoßlichkeiten die

Langeweile zu vertreiben. Dahero kam es,
daß ſie entweder ihren jungern Brudern, oder
nachſten Anverwanden, oder andern Cadetten
auf deren Ehrbarkeit und freundſchaftliches
Betragen ſie ſichere Rechnung machen konnten,

ihre



St 31ihre Frauen, anvertraueten, um ſie ſowol zu
Hauſe zu unterhalten, als auswarts zu beglei—

ten. Hernach aber, da der Adel aufgehort
hat, Handelſchaft zu treiben, und zur Ver—
waltung der Landguter Fattori, zur Handha—
bung der Haushaltung und zur Erziehung der
Sohne aber gewiße Abati (die meiſtentheils
Sohne ihrer Bauern ſind) angenommen wor
den; ſo iſt die Cicisbeatura auch zur Beſchaf—
tigung verehlichter Manner geworden.

Weil aber einmal die Gewohnheit einge—
fuhrt war, daß die Damen nicht mit ihren
Mannern in offentlichen Geſellſchaften erſchie—
nen, ſo iſt ſolche bis auf heutigen Tag geblieben,
und ganz nothwendig geworden. Eine Dame

die von ihrem Gemahl begleitet ſeyn wollte,
muſte ſich ſchlechterdings entſchlieſſen, den of—
fentlichen Geſelſchaften, und dem Theater zu—

entſagen. Man wurde ſie als eine eigenſin—
nige und unartige Perſon, ihn aber als einen
eiferſuchtigen und unertraglichen Mann aus—
ſchreien, und offentlich verhohnen; und auf
der andern Seite wurde es der Wohlſtand
nicht zulaſſen, daß die Dame ohne Begleitung
eines Cavaliers offentlich erſchiene. Woher

denn
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denn erfolget, daß, wenn die Dame ſich nicht
ſelbſt eincn Cicisbeo wahlen will, der Ehegat—
te gezwungen iſt, etwa einen ſeiner Freunde und

Bekannten darum zu erſuchen.

Jn einer jeden Stadt Welſchlands hat der
Adel ein gemeines Spielhaus, welches Caſino
de' Nobiligenannt wird. Hier verſammlet ſich
taglich der Adel beyderley Geſchlechts, und un—
terhalt ſich mit Spielen, und Unterredungen,
und zur Carnavals Zeit halten ſie hier ihre ei

gene Redouten. Der Wohlſtand laßt es nicht
zu, daß eine Dame wenigſtens zu gewiſſen Zei—
ten hier nicht erſchiene. Um der Geſundheit
willen iſt es auch nothwendig, daß ſie gegen
Abend vor den Stadt-Thoren friſche Luft
ſchopfe. Es wurde auch der Dame etwas We
ſentliches abgehen, wenn ſie das Theater nicht
beſuchen konnnte, welches das ganze Jahr hin—

durch offen ſtehet. Alle dieſe Oerter konnen des
Wohlſtands halben vhne Kutſche, nicht beſucht
werden. Fugt es ſich nun, daß das Vermo—
gen des Mannes nicht zulaßt, eine Kutſche

fur ſeme Ehegattin zu halten, ſo muß er erlau—
ben, daß Sie einen reichern Cicisbeo erwahle
der Sie mit ſeiner Equipage bediener Jſt das

Vert



Vermogen des Cavaliers etwa in ſolchen Ver—
fall gerathen, daß er ſeme Frau nicht ſtandes,
maßig in dem auſſerlichen Putz erhalten kann,

ſo muß er ebenfalls zulaſſen, daß ſeine Gemah—
lin von einem reichen Cicisbeo Geſchenke an—

nehme. Jſt aber die Dame etwa dem ESpiel
ergeben, alsdenn mag der Chegatte ſo reich
ſeyn, als er wolle, ſo giebt er ihr nicht mehr
und nicht weniger dazu, als beym Heyraths—

Contrakte fur ſie monatlich beſtimmt iſt, als—
denn muß der Cicisbeo ſo wohl bey reichen,
als armen Damen ſeine Goldborſe aufthun.
Jn dieſem Falle wird die Cicisbeatura fur den
Ehemann gefahrlich. Alsdann iſt der Ehe—
mann froh, daß ſich jemand findet, der die Aus—

ſchweifungen ſeiner Gemahlin mit ſeinem An—
ſehen und Reichthum bedecke, und wenn er Ur—
ſachen hat, Untreu von ſeiner Frau zu befurch
ten, ſo muß er ſich damit troſten, daß die

Horner, die ihm aufgeſetzt werden, von
Gold ſind; und daß ſeine Schande mit dem
prachtigen Deckmantel der Gewohnheit und
des Wohlſtandes auf eine glanzende Art bedeckt

wird. Weil aber auch moglich iſt, daß die rei—
cheren Damen aus Geitz das nemliche thun,
wozu andere aus nothwendiger Armuth, oder

C wegen
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wegen ihrer Ausſchweifungen gezwungen wer—
den, ſo darf keine der andern etwas vorwerfen.

Hieraus erfolget, daß die Cicisbeatura an
ſich ſelbſt zwar nichts ubels ſey; daß ſie aber
wie alle andere gleichgultige Sachen gemiß—

brauchet werden konne. Dieß geſchiehet aber
ſeltner als ein Fremder es ſich anfanglich vor—

ſtellen kann. Es ergehet den Fremden in Be—
urtheilung der Jtalieniſchen verehligten Da—
men, wie den Jtalienern in Betref der teut—

ſchen Madchen. Gleichwie dieſe nicht begreifen

konnen, wie es moglich ſey, daß die Madchen
in Teutſchland, ohne ſich in Liebeshandel zu
verwickeln, einen frehen Umgang mit Manns;
leuten haben konnen, alſo iſt es auch jenen
ſchwer einzuſehen, wie die Cicisbeatura des
verehligten Frauenzimmers in Jtalien ohne
Verletzung der ehelichen Treu ablaufen konne.
Jn keiner Sache habe ich deutlicher geſehn,
was das Vorurtheil der Erziehung vermoge,
als in Beurtheilung des frehen Umgangs der
beyden Geſchlechter geiſtlichen und weltlichen
Standes in Jtalien. Der Jtaliener ſiehet
denſelben mit kaltem Blute an, und es fallt
ihm nicht ein arges davon zu denken, oder zu

ſpre
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ſprechen; hingegen gerath der Nordlander in
eine Art von Raſerey daruber, und mochte
dieſe Gewohnheit ausgerottet wiſſen. Ein
Pohle, der mit mir auf Piazza Navona zu
Rom in der Abenddammerung ſpatziren gieng,
um die Spatzierfahrt des Romiſchen Adels

und der Kardinäale zu ſehn, erblickte faſt in
einer jeden Kutſche einen mit Purpur gekleide—

ten Abbes bey einer jungen Dame. Anfang—
lich murrte er daruber, darauf knirſchte er mit
den Zahnen, und endlich warf er die argſten
Schimpfworter in eine der Kutſchen, mit ſo
erhohter und graslicher Stimme, daß ich aus
Furcht, des groſten Unglucks theilhaftig zu

werden, die Flucht ergriff, und den ſchwar—
menden Pohlen ſeinem Schickſal allein uberließ.

Sein Gluck war, daß man ſein Pohlniſchlatein

nicht verſtanden hatte. Dieſer pohlniſche
Monch machte ſich aber keinen Skrupel daraus,
ſich jeden Tag wie eine Beſtie zu betrinken.
Die nemliche Wuth habe ich bey den friſch an—

gekommenen teutſchen Weibern in Jtalien br
obachtet; daß es aber entweder Mißgunuſt, oder
ubereilter Eifer war, habe ich daraus geſchloſ
ſen, daß einige von denen, ſo am argſten dawi

der ſchimpften, nach Verlauf einiger Zeit die

C 2 Cicis
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Cicisbeatura in eben denſelbem Verſtande ge—

trieben haben, in welchem ſie dieſelben von
Anfang verwunſchten und verdammten.

Nun werden Sie, beſter Freund, ſelbſt
Einſehen konnen, wie es um die verſchriene
Eiferſucht der Jtaliener ſtehet. Sie werden oh—
ne Zweifel ſchon das Urtheil gefallt haben,
daß ſie nichts weniger als Eiferſuchtig gegen
ihre Ehegattinnen ſeyn. Denn vbogleich die
Cicisbeatura nichts boſes in ſich hat, ſo iſt ſie
doch ſo beſchaffen, daß ſie dem Charakter der
Eiferſuchtigen ganz widerſpricht. Weil ſie aber
im großten Theile Jtaliens eingefuhret iſt, ſo
darf man den verhaßten Charakter der Eifer—

ſucht den Jtalienern uberhaupt nicht zuſchrei
ben. Jn Anſehung ihrer Maitreſſen ſind ſie ſo
eiferſuchtig, als je ein Kaufmann auf ſeine
Waaren ſeyn kann, die er mit baarem Gelde
bezahlt hat. Jn Betref ihrer Tochter ſind ſie
ungemein behutſam. Um die Fraulein ganzlich
alles Umganges mit Mannsleuten zu berauben,
halten ſie dieſelben entweder zu Haus in einem
abgeſonderten Zimmer, wo ſie nur mit dem
Kammermadchen und den Magden umgehen,

oder ſie ſtecken dieſelben im zehnten Jahre in
die
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die Kloſter, wo ſie entweder Nonnen werden,
oder nur einige Wochen vor ihrer Hochzeit
wieder herausgehen. Will man dieſes Eifer—
ſucht nennen, ſo kann ich nicht laugnen, daß

die Jtaliner ſehr eiſerſuchtig ſeyn, wie ſie es auch
wirklich in den erſten Monaten ihres Eheſtandes

ſind, da ſie ſich entweder ganz allein, oder nur
von Anverwandten begleitet, auf ihren Landgu—

tern aufhalten. Jch glaube aber, daß ſie dieſe
erſte Liebeswuth mit allen andern Europaiſchen

Nationen gemein haben.

Viele haben mich auch verſichert, es geſche—

he deswegen, damit der Vater nicht den ge—
ringſten Zweifel an ſeiner Vaterſchaft in Ab
ſicht des erſtgebohrnen, welcher zur Fortpflan—
zung des Geſchlechts beſtimmt, und der allge—

meine Erbe jſt, haben konne. Sie kommen
auch meiſtens ſchwanger von ihren Landgutern

zuruck; und alsdenn fangen ſie erſt an, ſich
mit ihren Cicisbei zu paaren.

Genug von der Cicisbeatura und Eifer—
ſucht der Jtaliener. Es ſoll mich freuen, wenn
ich Jhre Wißbegierde befriediget habe. Leben

Gie wohl.

C J Drit—



38

 ν ê t —ñ—Dritter Brief.
Vom Nahrungsſtande in Jtalien.

DMdeit ich Jhnen, beſter Freund, verſprochen
habe, Sie mit Jtalien bekannt zu ma—

chen, ſo hatte ich Jhnen vor allen Dingen die
Mittel und Wege, wie die Einwohner ſich nahren,
beſchreiben ſollen. Die Nahrungsmittel haben eine

gar zu genaue Verbindung mit der Bevolkerung
mit den Geſetzen, Sitten, Gebrauchen und Den—
kungsart eines Landes, als daß man ſich von dieſen

einen richtigen Begriff machen konne, ohne ei—

ne vollkommene Kenntniß von jenen erlangt
zu haben. Gie werden mich aber damit ent—
ſchuldigen, daß ich mir gleich zu Anfang vor

ausbedungen habe, die Sachen ſo, wie ſie mir
in die Feder flieſſen, ohne allen Zwang vorzu
bringen. Jedoch da ich willens bin, in mei—
nem vierten Briefe die Bevolkerung Jtaliens
zu beſchreiben, ſo zwinget mich die Gache ſelbſt,
den wahren Reichthum dieſes Landes, und die
Wege, wodurch ein jeder Einwohner ſich deſ—
ſelben theilhaftig macht, das iſt, den Nahrungs
ſtand vorher zuſchildern. Denn kein lebendi—
ges Geſchopfe halt ſich irgend in einem Lande auf,

wo
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wo es ſeine hinreichende Nahrung nicht findet;
und die Vermehrung einer jeden Gattung ſte—

het allezeit mit den Mitteln ſich zu erhalten/
in ſehr engem Verhaltniß.

Unter dem wahren Reichthum eines Staa—
tes verſtehe ich das Produkt eigener Landessuter,

und der darauf beruhenden Kunſte und Ge—
werbſchaft, welches einer demſelben angemeſſe—

nen Anzahl von Menſchen nicht nur wirklich
den gemachlichen Unterhalt giebt, ſondern Sie
auch vor allen beſorglichen Nothfallen und Be—

durfniſſen ſchutzen kann. Nach dieſer Erkla—
rung iſt die kleine Republick Lucca an ſich ſelbſt
reicher als die Provinz Holland, weil die Reich
thumer der Hollander in ihrem Lande nicht zu

Hauſe ſind. Jn dieſem Verſtande laßt ſich
behaupten, daß. Jtalien eins der reichſten Lan
der des Erdbodens ſey. Das Klima, die Lage
des Landes, die naturliche Fruchtbarkeit an al—

len zur Nothdurft und Wolluſt erforderlichen
Dingen, ſind hier-eine unerſchopfliche Quelle

wahrer und dauerhafter Reichthumer.

ZGZrtalien liegt, wie Jhnen bekannt iſt, zwi—
ſchen dem 36. und 47. Grade der Breite, in
der Mitte der temperirten Zone, unter einem

C4 Him
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Himmelsſtriche, wo in allen Theilen die frucht—
barſten Lander liegen. Gegen Norden wird
der obere Theile durch eine lange Kette von un
erſteiglichen Alpen, und der ubrige Theil durch
den Apennin vor dem rauhen und verderblichen

Nordwinde geſchutzt. Daß dieſes ein wahrer
Vortheil zur Annehmlichkeit und Fruchtbarkeit
des Landes ſey, das kann ich aus der Erfah—

rung beweiſen Vor o0o. Jahren, da das
Piſtojeſiſche Geburge gegen Norden mit dicken
Waldungen bedeckt war, herrſchte ein ſo groſ

ſer Reichthum naturlicher Guter in dem da
zwiſchen gelegenen, 30 welſche Meilen langen,

und 8 Meilen breiten Thal, daß es 40000 Men
ſchen ernahrte, und das goldene Geburge ge
nannt wurde. Nachdem man aber durch Un—

vorſichtigkeit die Spitzen des Geburges ihrer
Buch-Tannen- und Eichenwalder entbloßt und

das Thal den Nordwinden ausgeſetzt hat, ſo
kann es nun kaum gooo Menſchen hinreichen
de Nahrung geben. Auch hat man uberhaupt
in Jtalien von langer Zeit her bemerket, daß
die Kalte des Winters nach Maaße der zuneh

menden Entbloßung und Erniedrigung der
nordwarts liegenden Berge immermehr zuneh—

che. Denn weil die obern Spitzen der Berge

nicht

J J
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nicht mehr mit Geholze bedeckt ſind, ſo wer—

den Erde und Steine, die nicht mehr durch die
vielfaltigen Wurzeln der Baume und Pflanzen
aufgehalten werden, vom zerſchmolzenen Schnee

und heftigen Regeniwaſſer in die Thaler herab—

gerifſen, wodurch dieſe nicht nur immermehr
erhohet, und die Berge erniedriget werden,
ſondern auch das Land der kalten Nordluft

mehr. ausgeſezt wird. Man kann alſo nicht
daran zweifeln, daß die Alpen und der Apen—
nin ſehr vieles zur naturlichen Fruchtbarkeit
in Jtalien beytragen, beſonders in Anſehung
der edleren Fruchte, ſo die Kalte nicht vertra—
gen konnen.

Nachdem ſich der Apennin unter der Lom—

bardie von Weſten gegen Oſten faſt bis ans
adriatiſche Meer erſtreckt hat, ſo lauft er von
Norden gegen Suden, dem Ruckgrate eines
Menſchen ahnlich, mitten durch Jtalien. Jn
Ober-Jtalien entſtehen Weſt-und Nordwarts
aus den Alpen, und Sudwarts aus dem
Apennin viele anſehnliche Fluße, welche die
ganze Lombardie um die Wette bewaſſern, und

durch die mitgefuhrten mineraliſchen Salze das
Erdreich ſo fruchtbar machen, daß es ohne

Cy Dun



Dungung und mit mittelmaßiger Bearbeitung
die ſchonſten Fruchte von allerhand Art her—

vorbringt. Die namliche fruchtbringende Be—
waſſerung empfangt der ubrige Theil Jtaliens
von den Fluſſen und Bachen, die von Nord,
Oſt und Weſten aus dem Apennin entſpringen.
Daher fehlt es auch in dem großten Theile Jta
liens nicht an ſchiffbaren Fluſſen und Kanalen,
wodurch die innere Gewerbſchaft befordert
wird.

Ob nun gleich auf dem großten Theile der
Alpen und des Apennins die Holzungen auſ—
ſerſt vernachlaßigt worden ſind, ſo finden ſich
dennoch ſo viele betrachtliche Waldungen theils

auf den niedrigen Hugeln, theils langſt dem
Meere, beſonders auf der weſtlichen Seite, daß

das Vorgeben eines gewiſſen Reiſebeſchreibers,
Jtalien fehle es an Holze, allerdiengs ungegrun—
det iſt. Der ganze Strich Landes, der ſich vom
genueſiſchen Gebiete bis jenſeits der Paludi
pontine langſt dem Meere hin erſtreckt, iſt faſt

ganz mit dicken Waldungen bedecket; und der
ubrigen etwas hohern weſtlichen Kuſte fehlet

es ebenfalls nicht an Geholze. Mitten im
Lande finden ſich ubergll Ketten von Hugeln,

die
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die mit Kaſtanien und GStein-Eichen- Waldern

prangen. Jn Umbrien, Abruzzo giebt es die
ſchonſten Waldungen, und in der Mitte Apu—

liens, beſonders in der Gegend von Miner—
vino, finden ſich ſo hetrachliche Cichenwalder,
daß die Schweinmaſt eines der anſehnlichſten
Produkte des Landes ausmacht. Das Gebur—

ge, welches Piemont und Savoyen umgiebt,
und durchkreuzet, beſonders die ſogenannte Col—
lina, welche bey Curin anfangt, und langſt
dem Po ſich bey 5o welſche Meilen weit er—
ſtreckt, und Monten Brianza im Mailandi—
ſchen, gleichwie auch die Hugel bey Bergamo,
Breſcia, Verona und Padua, ſind mit dem
ſchonſten Geholze bedeckt; und welcher Reiſen—
de hat wohl nicht die groſſen Waldungen zwi

ſchen Bononien und Florenz bewundert, Wer
kann leugnen, daß nur allein das Holz, wel—

ches von den Ulm-VWaumen gefallt wird, wo
mit die Weinſtocke unterſtutzt ſind, hinlauglich
ware, halb Jtalien vor der Kalte des Win
ters zu ſchutzen?

Die unzahligen Hugel, welche von den
großen Geburgen durch alle Provinzen laufen,
vringen den Einwohnern eine unbeſchreibliche

Man
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44  —42Mannigfaltigkeit von n'aturlichen Gutern. Ne
ben den eintraglichen Waldungen auf den obern
Anhoöhen, welche das ſehonſte Holz zum Schiff
bau liefern, neben dent koſtlichen Wildpret,
und dem wichtigen Prodtikt der Kaſtanien, wo—

von in Toskana ein Drättel Menſchen lebt,
ſind die niedrigen Anhohen mit Oelbaumen
Weinreben, Maulbeerbaumen, nutzlichen Kräu

tern und Pflanzen, und mit zahlreichen Viche

heerden bereichert.

Es iſt auch nicht zu zweiffeln, daß eirt rei—
cher Vorrath von Mineralien und Metalllen
in den Geburgen und Hugeln Welſchlanderz ge—

funden werden. Der Reichthum von Nar—
mor allerhand Art, und von andern br auch—
baren Steinen, wodurch im  Bauen das
Holtz erſpart wird, iſt bekannt. Der väohrtkef
liche Marmor von Maſſa Carrara, der. Jnſul
Elba, der Grafſchaft Gherctardeſca, und ſehr
vieler anderen Gegenden, und die marrnorne
Werke der Bildhauerkunſt z iehen viel Geld aus

fremden Landern in Jtalien. Jm pabſtlichen
Staate und in Toskana wiird ſehr viel Alaun
gegraben und verfertiget, und faſt in allen Provin
zen wird theils aus Saltzque llen, tbeils aus dem

Meer
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Meerwaſſer hinreichendes Saltz zubereitet. Ju
Toskana iſt es die Quelle ſehr anſehnlicher
Einkunfte. Jn verſchiedenen Gegenden wer—
den theils noch wirklich gute Erze gegraben,

theils finden ſich alda Spuren von Kupfer-—
Silber- und Gold-Gruben. Auf der Jnſul
Elba, in der Gegend von Brescia, und an—
derswo im Venttianiſchert ſind reiche Eiſen—
Gruben, die wirklich mit großem Vortheil
bearbeitet werden. Die Biſchoffe von Volter

ra, und die Piſtojeſer haben in den mittlern
Zeiten ſilberne und goldene Munzen aus ihren
eigenen Metallen geſchlagen. Der Großher—
zog von Toskana ließ vor 8 Jahren durch un—
gariſche Bergleute eine Kupfermine bey Ang—

hiari ofnen, die eine ziemliche Ausbeute und
groſſe Hofnung zu einem viel großern Gewinn
gab. Allein, gleich wie moraliſche Urſachen
die Austrocknung und Verbeſſerung der Ma
remma in Toskana, und der Paludi pontine
im Pabſtlichen zeithero verhindert haben, ſo

ſind ſie auch der Grund, warum in Jtalien
die. Bergwerke entweder gar nicht, oder nicht
gehorig betrieben werden. Es fehlt den Jta—
lianern an hinlanglicher Wiſſenſchaft, aber ſie
misgonnen dem Furſten und den fremden Ar—

beitern
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beitern den Gewinn, den ſie etwa davon ha—
ben konnten Gewiß iſt es, daß in Toskana
das Kupferbergwerk ins Stecken gerieth, weil
man ſowohl den fremden Bergleuten, als dem
Furſten den Gewinn beneidete. Die Edelleu—
te, welche noch mit immer republikaniſchen Stol—
ze die Oberherrſchaft und uberlegene Macht
des Großherzogs eingeſchrankt und geſchwacht

wiſſen mochten, ſahen dieſes Bergwerk als eine

Quelle neuer Reichthumer fur den Furſten an,
und weil ſie mit am Ruder ſitzen, ſo gaben
ſie den Verlaumdungen misgunſtiger Menſchen

Gehor, und wußten die Handlungen und Ar—
beit der fremden Bergleute auf einer ſo ver
haßten und nachtheiligen Seite dem Großher—

zog vorzuſtellen, daß er in den erſten 2 Jah—
ten ihrer und des Bergwerks uberdrußig wur:

de. Even ſolche Ranke ſind vor 3 Jahren in
Betreff einer neuen Farberey, und unter dem
hochſeligen Kaiſer Franz in Anſehung einer

teutſchen und lothringiſchen Colonie in der
Maremma geſpielt worden. Es iſt' unglaub
lich, wie ſchwer es ſey, daß ein Furſt bey er—

ſter Einfuhrung neuer Kunſte oder anderer
vortheilhaften Anſtalten, die er durch Fremde

aufrichten will, nicht durch nachtheilige Vort
ſtelluna
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ſtellungen ermudet oder abgeſchreckt werde.
Weil in den erſten Jahren der Vorſchuß und
die Ausgaben meiſtens groſſer ſind, als der
Gewinn, ſo iſt es ſehr leicht, falſchen Vor—
ſtellungen den Schein der Wahrheit zu geben.

Was den Ackerbau auf dem ebenen Lande
betrift, ſo ſind wenige Gegenden in Jtalien,

wo ſolcher nicht fleißig getrieben wird. Jn
Piemont, in der ganzen Lombardie, in Tosa
kana und im Köonigreiche Neapel iſt kein Hand

breiter Raum von urbarer Crde, der unicht
angebauet ware. Das nemliche kann ich bes
haupten, vom Bononiſchen Gebiete, von Ro
magna, vom Herzogthum Urbino, von der
Marca d' Ancona, von Umbrien, von den
Herzogthumern Caſtro und Orvieto. Nur im
Patrimonio di S. Pietro, in Campagna di
Roma, und Sabina finden ſich einige ſchlecht
angebauete Gegenden. Nicht die ſo verſchrie—
ne Tragheit des Landvolks; nicht das Mono—
polium, welches ſonſt die pabſtliche Kammer
mit dem Getreide fuhrte, ſind Schuld daran,
ſondern der Mangel an Bauern. Dareſer ent—
ſtehet theils aus dem uberall eingeriſſenen Ue—
bel, daß die Herrſchaften zu Rom ihre Bedien—

ten
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ten vom Lande nehmen, theils von der unge—
ſunden Luft der Paludi pontine, und großten—

theils daher, weil die Viehweide, welche we—
niger Leute erfodert, in dieſen Gegenden mehr

als der Ackerbau eintragt, und ohne dieſen
beſtehen kann. Denn es iſt unglaublich, was
fur eine Menge Ochſen, junge Rinder, Kal—

ber, Hammel, Schweine und Feder-Vieh aus
dieſen Gegenden nach Rom verkauft wird.
Winter und Sommer findet das Vieh in der
grasreichen Nachbarſchaft des Meers und auf

den bergichten Grenzen von Abruzzo ſeinen
Unterhalt.

Daß Jtalien, eine Provinz in die andere get
rechnet, ordentlicher weiſe ſo viel Getreide her—

vorbringe, als die Einwohner nothig haben,
davon bin ich allerdings uberzeuget. Jn der
Hungersnoth von 1766 war wirklich ſo viel
vorrathig, als hinreichend war, die Einwohner
zu nahren. Die Beiſitzer liegender Guter hielten
den Vorrath zuruck theils fur ihre Bauern und

eigene Familie, theils um den hochſten Grad
der Theurung zu erwarten. Die Hungers—
noth war nur unter den armen Burgern, unter
den Bauern armer Beſitzer, und großtentheils

unter
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unter den Miethlingen und Handlangern auf
dem Lande. Dieſe kamen Haufenweiſe in die
Stadte, und erfullten die Straßen und Hoſ—
pitaler. So bald aber die Furſten mit großen
Unkoſten fremdes Korn verſchaft hatten, ſah
man mit Verwunderung alle Marktplatze mit

einheimiſchem Korn angefullt. Es war nicht
nur kein Mangel mehr zu verſpuren, ſondern

das fremde Korn blieb, zum großten Scha—
den der Zurſten großentheils liegen. Jn
Toskana ging man ſo weit, daß das

fremde Korn als vermodert und ungeſund aus—
geſchrien wurde, damit es kemen Kaufer fan
de. Hatte damals der Großherzog dem Bey—
ſpiel Ferdinands aus dem Hauſe Medici nach—
gefolget, ſo wurde er nicht benothigt geweſen

ſeyn, eine halbe Million Scudi von den Ge—
nueſern zu borgen, und einen ſo großen Ver—

luſt an dem dafur gekauften Korn zu leiden.
Jn einer viel großern Hungers-Noth, als die
von 1766 war, erſchopfte Ferdinand erſtlich

ſeinen eignen Vorrath zum beſten ſeiner Unter—

thanen, und darauf befahl er dem Adel ein
gleiches zu thun. Ein jeder ſchutzte vor, kei—
nen ubrigen Vorrath an Korn zu haben, Als
dann ergrief der Großherzog dasjenige Mit—

D tel
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tel, welches in ſolchen Zufallen das ſicherſte
und ſchleunigſte war, einem großen Theile ſei—
ner Unterthanen das Leben zu retten. Auf
das erſte beſte Landgut ſchickte er einen abge—
ordneten Richter, mit einem unbekannten Henker
und einigen verkleideten Schergen begleitet, den

Kornboden zu beſuchen; und da man einen
reichen Vorrath von Getreide entdeckte, der
veym erſten Anfragen verleugnet worden war,
ſo wurde der Faktor ohne alle Umſtande uber
die Hausthure aufgeknupft. Man hatte nicht

nothig zu einem andern Landgute fortzuſchrei—
ten. Der Ruf dieſer ſo ſtrengen Gerechtigkeit
verbreitete ſich in wenig Stunden durchs gan

ze Land. Die Faktori der Beſitzer eilten Hau—
fenweiſe mit ihren vorrathigen Getreide in die

Stadte, und erfullten damit die Marktplatze.
Jch ſelbſt habe in dem Jahre 1766 auf den
Landgutern zweyer Edelleute einen Vorrath

von Oel und Weitzen geſehen, der hinreichend
war, ſie und ihre Bauern wohl 2 Jahr zu
nahren. Nichts deſtoweniger wurde in keinem
Lande, beſonders im Pabſtlichen, Neapolita
niſchen, und in Toskana einiger Mangel ge
weſen ſeyn, wofern durch Unvorſichtigkeit

der
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derRegierung die offentlicheu Korn-Magazine
nicht zum voraus ausgeleert worden waren.

Es hatte ſich damals der Fall ereignet, der
unter die ſeltenſten gerechnet werden muß, daß
zu gleicher Zeit in allen Landern am mittellan—
diſchen Meer das Getreide nicht gerathen war.
Sonſt iſt es wegen der vielen Hafen und Bay—
en, wo faſt beſtäandig mit Korn und allerhand
Getreide beladene Schiffe anlanden, ſaſt un—
moglich, in eine ſolche Verlegenheit zu gera-
then. Daher kommt es, daß der Konig bey—
der Sicilien und der Pabſt zulaſſen, daß aus
den offentlichen Magazinen faſt jahrlich eine
große Menge Getreide an Fremde verkauft
wird, und daß in Toskana die offentlichen Ma
gazine ganz eingegangen ſind, und der freye
Kornhandel zugelaſſen iſt. Der weiſe Graf

Richecourt, der vor dem Marechal Botta
Gouverneur in Toskana war, wurde durch
Erfahrung gewahr, daß man ſich auf den Ha—

fen Livorno verlaſſen konnte. Durch Nachlaſe
ſigkeit und Untreue der Oberaufſeher waren eins

mals ohne ſein Wiſſen die Kornmagazine ſo
ausgeleert, daß der Vorrath nicht hinreichend
geweſen ware, nur acht Tage die Einwohner

D 2 der
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der Stadt Florenz mit Brod zu verſehen.
Damit das Gerichte dieſer bevorſtehenden Noth

nicht unter das Volk verbreitet, und ſein vor—
theilhaftes Vorhaben nicht wvereitelt wurde,
ließ er die Magazine verſchließen, und alle
dieſenigen, denen die Sache bewuſt ſeyn konn

te, in einer Nacht in die Feſtung fuhren. Zu
gleicher Zeit ſchickte er einige vertrauete Man—

ner nach Livorno, mit dem Befehl, den frem—
den Kornhandlern einige tauſend Malter Ge—
treide zum Verkaufe um einem theuren Preis
anzubieten. Da nun dieſe den theuren Preis
verlachten, und vorgaben, ſie wurden ihnen
um ein Drittel wohlfeiler das ihrige verkaufen,
ſo machten ſie augenblicklich den Accord mit ih—

nen, und in Zeit von 8 Tagen fullten ſie die
Magazine zu Florenz mit Korn und Weitzen
an. Dieſer Zufall belehrte die Toskaner, daß
wo Hafen ſind, man keine Kornmagazine no—

thig habe, und gab dem Marechal Botta
Muth, die zu offentlichen Magazinen be—
ſtunmten Kapitalien nach Wien zu ſchicken,
und dieſelben eingehen zu laſſen.

Weil der Jtalieniſche Weitzen, das turki—

ſche Korn und die Bohnen von vorzuglicher
Gute
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Gute ſind, ſo werden dieſe Arten von Fruchten
von fremden Nationen ſehr geſucht und theuer

bezahlt. Es kann auch von den Jtalienern
eine große Menge davon verkauft werden,
weil der großte Theil der Bauern vom Buch—
weitzen (Bled noir) von Kaſtanien und turki—

ſchem Korn lebet.

Rechnet man nun noch den Ertrag der

mannichfaltigen Arten von Wein, des koſtli
chen Baumols, der vorteflichen Citrvnen und
Pomeranzen, der trockenen Feigen, welche
aus ganz Jtalien in fremde Provinzen ver—
kauft werden, den Seidenbau, der in Piemont

6 Millionen Scudi, und in Toskana 2
Millionen eintragt, den haufigen Hanf und

Toback im pabſtlichen Staate, die Menge
Reis in der Lombardie, die ſehr eintraglichen
Stuttereyen im Neapolitaniſchen, in Piemont,
und in der Maremma, die große Menge
Hornviehs, beſonders Buffelochſen langſt
dem Meere auf der Oſt-und Weſtſeite, die
koſtlichen Kaſe in der Lombardie, den Thunn
Fiſch- und Sardellenfang im toskaniſchen Mee—

rerc. ſo muß man uber die Mannichfaltigkeit der
naturlichen Guter Jtaliens erſtaunen.

D 3 Unter
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Unter den Produkten der Kunſt, welche
den Jtaliern Nahrung und Gewinn verſchaf—
fen, verdienten die ſeidene Zeuge und Strum—

pfe die erſte Stelle. Es ſind wenige Lander
in Europa, wohin ſich der Handel mit ſol—
chen Waaren nicht erſtrecket. Es wird aber
auch mit Kunſtwerken von weniger Wichtigkeit
ſehr viel Geld verdient. Dergleichen ſind die
Waffen von Breſcia, die gebacknen Confeetu—
ren von Perugia, beſonders die ſogenannten

Oſſa de morti, kunſtliche von den Nonnen
verfertigte Blumen, moſaiſche Kunſtwerke, be
ſonders zu Rom und Neapel; Lavori di Scag
lioula, uno di pietre commeſſe( Siehe Jagemanns

54

geographiſehe Erdbeſchreibung von Toskana
pag zo, die kumſtlichen Strohhute, die Cſ
ſenzen von allerhand Bluthen, die vortreflichen
Pomaden, die emgemachten Fruchte und Pome

ranzen-Schaalen zu Florenz, die daſige Cioe
colata und die von Meiland, die Majolica von
Faenza, die Roſogli und koſtliche Wurſte von
Bononien; allerhand romiſche und hetruriſche
Alterthumer, deren Jtalien eine unerſchopfliche
Quelle iſt, alte und neue Gemahlde, und Sta—

tuen vortreflicher Meiſter, Kupferſtiche, Gema
men, und italieniſche Bucher, die in der groſten

Menge
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vielen Fremden, beſonders der Englander, und

in Anſehung der Stadt Rom das haufige Geld,
welches fur Annaten, Diſpenſationen, ec. von
der ganzen Welt dahin gezogen wird, und auf
Millionen hinaus lauft.

Wegen der bequemen Lage des Landes kon—
nen alle Produkten der Natur und Kunſt ſehr
leicht an fremde Nationen verkauft werden.
Gegen Oſten, Weſten und Mittag iſt es vom
Mittellandiſchen Meer umgeben, und auf allen
Seiten fehlt es nicht an bequemen Hafen und
Bayen, wo entweder kleine oder groſſe Fahrzeu—

ge anlanden konnen. Weil der mittlere und
untere Theil nicht breit iſt, ſo konnen die Pro—
dukten aus den innerſten Gegenden ohne viele
Unkoſten und Zeitverluſt, auch wo keine ſchiff—

bare Fluſſe ſind, von den Bauern der Beſitzer
bis ans Meer gebracht werden. Woher denn
erfolget, daß ein jeder Einwohner des Vor—
theils, den die Nachbarſchaft des Meeres einem

Lande bringt, aus der erſten Hand genieſſen
kann. Dieſer Vortheil iſt von der groſten
Wichtigkeit, und iſt der Grund des bluhenden
Zuſtandes, worinn ſich auch die Provincial—

D 4 Stadte
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Stadte in Jtalien befinden. Er iſt der Weg
woourch die Reichthumer, die von der Handel—
ſchaft entſtehen und in andern kandern meiſtens

von den Haupiſtädten verſchlungen werden,
ſich uber die Einwohner des ganzen Landes ver—

breiten. Hierdurch wird die Arbeitſamkeit im
Ackerbau, der Fleiß in allerhand Kunſten und
Handwerken, der Geiſt der Handelſchaft er—
nahrt und geſtarket. Die Fremden, denen be—
kannt iſt, daß ſie die Produkten aus der erſten
Hand, folglich wohlfeiler, als ſonſt wo am mit—
tellandiſchen Meere, einkaufen konnen, bedienen

ſich dieſes Vortheils, und bedecken die Seeha—

fen mit ihren Fahrzeugen.

Ein Land von ſo mannichfaltiger Frucht“
barkeit und von ſolcher Beauemlichkeit zur
Handlung muß nothwendiger weiſe ſehr reich

ſeyn. Baretti, ein Piemonteſer, in ſeinem Bu
che von den Sitten und Gebrauchen Jtaliens,
iſt der Meinung, England ſey nicht reicher als
Jtalien. Obgleich dieſer gelehrte Schriftſteller
wegen ſeines vielzjahrigen Aufenehalts in Eng—

land eben ſo wenig Jtalien ſein Vaterland
kennt, als ich Teutſchland kenne, ſo ſcheint er mir

doch in dieſer Sache Recht zu haben. Jn al—
len
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len Stadten Jtaliens finden ſich prachtig meu—
blirte Pallaſte, reiche Equipagen und Livreen.
Der Pracht in Kleidungen iſt ohne Maaß und
Schranken,nicht nur in den Stadten ſondern auch
auf dem Lande. Es giebt wenig Bauer-Mad
gen, welche nicht mit einem goldenen und dia—
mantenen Kreuze am Halſe, und mit ſeidenen

Kleidern auf die Feſttage prangen, beſonders
in der Nachbarſchaft der Stadte. Die Damen
und reichen Burgerinnen glanzen von Juwelen

und Edelgeſteinen. Man wird nicht leicht ein
adeliches oder burgerliches Geſchlecht, wofern

es nicht in die auſſerſte Armuth verfallen iſt,
finden, worinn nicht ein reicher Schmuck Per—

len und Edelgeſteine erblich ſey. Jn den groſ—
ſen Stadten giebt es ganze Straſſen von Ju—
belierern, Goldſchmieden, und Laden von Ga—

lanterie-Waaren. Die Tafeln der Reichen ſind
uberall prachtig und ausgeſucht. Faſt in al—
len Stadten finden ſich anſehnliche Schaubuh—

nen, wo es das ganze Jahr hindurch nie an Zu—
ſchauern fehlt. Ueberall giebt es vortrefliche
Tempel, deren ſehr viele nicht nur an Groſſe
und Baukunſt, ſondern auch an Reichthum ſil—
berner und goldener Leuchter und Opfer-Ge—
fale, koſtharer Tapeten und Prieſterſchmucks,

D5 die
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die vornehmſten Tempel der alten Griechen und

Romer ubertreffen. An reich ausmeublierten
Luſtſchloſſern, woran alle Schonheiten der Bau

kunſt verſchwendet ſind, ubertrift Jtalien alle
ubrigen Lander von Europa. Die Seehafen

werden von den reichſten Nationen der Welt
fleißig beſucht; und weil das Land einer jeden
Nation gewiſſe Waaren mittheilen kann, wor—
an es ihr mangelt, und deren Gute vorzuglich
iſt, hingegen aber nur wenige Dinge ſind, die
es von andern Nationen kaufen muß, ſo hat
es im auslandiſchen Handel das Ueberge—
wicht.

Es ſind uber 3o0. Stadte in Jtalien, de
ren jede von einem zahlreichen Adel bewohnt

wird. Weil das Recht der Erſtgeburt nicht
nur in allen adlichen, ſondern auch in den mei
ſten burgerlichen Hauſern eingefuhrt iſt, ſo blei—

ben die adelichen und burgerlichen Guter ver
einigt. Woraus erfolgt, daß eine jede der
300. Stadte eine anſehnliche Zahl von reichen
Einwohnern enthalt. Man vergleiche nun in
Jtalien und England die Stadte, die reichen
Geſchlechter, und ihre Einkunfte im Durchſchnit

te gegen einander, ſo wird ganz ſicher das
Ueber
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Uebergewicht fur Jtalien ſeyn. Der Reichthum
fallt in England deswegen mehr in die Ausen,

weil er nicht ſo ſehr unter die Stadte vertheilt
iſt, als in Jtalien. Er laßt ſich faſt ganz in
London ſehn. Man rechne Rom, Reapel und
Genua gegen London allein; und dann finde
man noch in Großbrittannien und Jrrland groſſe
Stadte, wie Venedig, Mailand, Turin, Florenz,
Livorno, Bologna, Verona, Ancona?c. ſind.
Man finde noch andere 200. mittelmaßige und
kleinere, die eben ſo vielen mittelmaßigen und

kleinern in Jtalien an Reichthum gleichen, ſo

will ich Unrecht haben. Jch rede aber von
dem wahren Reichthum eines Landes, der ſich

auf eigne Produkten, und auf Werke ſolcher
Kunſte grundet, deren Materialien das Land
ſelbſt hervorbringt; denn die ubrigen Reich—
thumer ſind unbeſtandig, und wenn man von
der Wohlfahrt eines Landes redet, kann man
keine Rechnung darauf machen. Ein Reich

thum, welcher nur vom Gluck des Handels ab
hangt, ſteigt und fallt, wie das Meer bey Eb
be und Fluth; und weil im menſchlichen Leben
ordentlicherweiſe der unglucklichen Zufalle mehr
ſind, als der glucklichen, ſo muß ein Land, wor—
inn die Handelſchaft ſich nicht auf eigene Pro—

dukten
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dukten grundet, in einem gewiſſen Zeitverlauf kei—

nen Gewinn mehr in Handen behalten. Es
iſt alsdenn noch ein groſſes Gluck, wenn die

eigenen Beſitzungen des Landes nicht mit
Schulden beſchwert ſind. Denken Sie dieſer
Sache recht nach, Sie werden finden, daß ich
nicht unrecht habe.

Woher kommt es denn, daß bey dem gro—
ſen Reichthum der Engelander ſich nicht mehr

als g Millionen Menſchen in Großbrittannien
und Jrland (in einem Raume von 6ooo D.
Meilen) befinden, da in Jtalien (in einem
Raume von 5625 Q. Meilen) 14 Millionen
leben? Mich deucht aus keiner andern Urſache,
als weil wirklich in Jtalien mehrere Hulfsmit—
tel zu leben ſind. Fur die Unterhaltung eines

Menſchen rechnet man in Jtalien uberhaupt

50 Scudi. Alſo muſſen die Produkten der
Jatur und Kunſt einen jahrlichen Ertrag von
700 Millionen Scudi in Jtalien abwerfen.
Weil aber nicht zu vermuthen iſt, daß uber
die Nothdurf nichts zuruckgelegt werde, ſo
kann der Ueberreſt noch viele Millionen austra—

gen. Wer England beſſer kennt als ica der
mache nun den Ueberſchlag, ob es ſo viele

gewiſſe
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gewiſſe und dauerhafte Reichthumer beſitze,

als Jtalien.

Nun falle ich auf die Frage, durch was
fur Mittel und Wege diejenigen Einwohner

Jtaliens, die keine liegende Guter beſitzen, den Be—
ſitzern derſelben eine ſolche Portion abgewinnen,

die zu ihrem Unterhalte hinreichend ſey? So vie—
le Bedurfniſſe ſind, denen die reichen Beſitzer
aus ihren eigenen Kraften und Mitteln keme

Genüge leiſten konnen, eben ſo viele Wege
ſtehen anderen Menſchen offen, ihnen die Le—

bensmittel abzugewinnen, und eben ſo viele
Zweige des Nahrungsſtandes giebt es in einem
Lande. Weil aber die Bedurfniſſe der Men—
ſchen ordentlicherweiſe zu- oder abnehmen,
nach Maaß der groſſern oder geringern Nei—

gung zu einem wolluſtigen oder angenehmen
Leben, und nach Maaß der Veranderung, ſo
die Annehmlichkeit des Lebens erfordert, ſo

muß es in einem Lande, wie Jtalien iſt, wo
Hdie Einwohner gegen alles, was angenehm iſt

ungemein empfindſam ſind, unbeſchreiblich
viele Wege geben, den reichen Beſitzern die Le
bensmittel abzugewinnen.

5
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ſen des Lebeus gehoren, und auf den Landgu—

tern der reichen Beſitzer wachſen oder zu Stant
de kommen, als da ſind Getreide, Wein, Oel,
und Materialen der Kunſte, iſt den Reichern
nicht viel abzuverdienen. Durch ihre Fakto—
ren verkaufen ſie unmittelbar ihr Getreide auf
den Marktplatzen im kleinen, oder laſſen es
durch ihre eigene Bauern an die Meerhafen
fuhren, um es im groſſen zu verkaufen. Wein
und Del verkaufen ſie entweder unmittelbar an
fremde Nationen, oder Flaſchenweiſe in ihren

Hauſern. So ſind denn die Pallaſte der
Jtaliener Wirthshauſer? Nein mein Freund:
Nur die Sbirri und Soldaten gehen in die
Wirthshauſer. Unten in der Mauer der
Pallaſte iſt ein Loch, welches ſo groß iſt, daß
eine Flaſche hinein und herausgehen kann.
Dieſes geht ins Oel- und Wein-Magazin, und
iſt mit einer ſtarken Thure, woran ein Ham—
mer hangt, verſchloſſen. Wer Wein vder Oel
kaufen will, klopft mit dem Hammer an das
Thuürchen, und wenn es der vVinajo erofnet
reichet der Kaufer ihm mit der einen Hand das

Geld, und mit der andern die Flaſche, wartet
auf der Straſſe, bis er die Flaſche angefullt

wie



wiederbekommen hat, und denn gehet er ſeines We

ges nach Hauſe. Ami Pallaſt hangt auch mehren

theils ein von Stroh geflochtenes Flaſchen-Netz
zum Zeichen, daß man Wein und Oel feil
habe.

Dieiee reichen Beſitzer benehmen hierdurch an
dern Einwohnern nicht nur die Gelegenheit mit
dem Getreide, Oel- und Wein-Handel etwas zu
gewinnen, ſondern ſie bedienen ſich auch dieſes
Mittels, alle auſſerordentliche Abgaben auf die
Schultern der Nichtsbeſitzenden zu werfen. So
bald eine ſolche Abgabe zuerlegen iſt, erhohen
die Beſitzer nach Proportion den Preis der
nothwendigen Lebensmittel, und ſo fallt wirk—

lich die allgemeine Laſt auf diezjenigen, die kei—
ne liegende Guter beſitzen. Dieſem Unheil vor—
zukommen hatten in Toskana die Großherzo—
ge aus dem Hauſe Medici die Gewohnheit, mit
dem Getreide, Wein und Oel, ſo ſie auf ihren
Landgutern einerndteten, eigene Magazine an—

zufullen, und die Lebensmittel, ſo wie der ubri—

ge Adel, um einen billigen Preis im kleinen zu
verkaufen. Hierdurch beſtimmten ſie, ohne den
unnutzen Zwang der Geſetze, den Preis der Le—

bensmittel. Seitdem aber der hochſelige Kai,

ſer
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ſer Franz die Kammerguter verpachtet hat, ſo
muß der Hof ſelbſt die Lebensnuttel vom Adel
kaufen, welcher ihn eben ſowohl als die ubrigen

Einwohner in Coutribution ſetzen kann. Der
regierende Großherzog hat zwar anfanglich ver—

ſucht den Preis des Brodes durch Geſetze zu
beſtimmen; allein der Ranke, die alsdenn ge—

ſpielt wurden, waren ſo viele, daß es fur
beſſer befunden wurde, den Verkaufern alle
Freyheit zu geſtatten.

Aber warum erhohen alsdenn nicht auch
die Kunſtler, Handwerker, Kauflente, und Kra—

mer den Preis ihrer Arbeit und Waaren nach
Maaſſe des erhohten Preiſſes der Lebensmittel?

Das thun ſie auch. Weil aber die reichen Be—
ſitzer ſelbſt diejenigen ſind, welche von Kunſten
Handwerken und Handelſchaften den Gewinn
ziehen, indem ſie die Capitalien dazu vorſchie—

ſen, und ſich um die Halfte oder um Eindrittel
des Gewinnſtes intereßiren, oder wohl gar den
ganzen Gewinn einnehmen, und den Arbeitern
nur ein beſtimmtes Tagelohn geben, ſo iſt die

Erhohung des Preiſſes der Arbeit und Waa—
ren vielmehr zu ihrem Nutzen, als zur Ent—
ſchadigung der Arbeiter. Weil ſie den Nach

druck



druck von Gelde haben, und auch wohl im
Stande ſind, wohlfeiler als andere arbeiten
zu laſſen, ſo kann kein Kunſtler, der fur ſich ar-
beiten wollte, aufkommen. Auch die Hand—
werke und Kunſte, die an ſich ſelbſt keine Ca
pitalien erfordern, konnen von Armen ohne
eine betrachtliche Summe Geldes nicht in den
Gang gebracht werden, weil auf eine jede
Werkſtatte und Laden, die den Reichen zuge—

horen, eine betrachtliche Summe Geldes, oh—

ne das Quartier- Geld, geſchlagen iſt, wel—
ches beym erſten Einzuge erlegt werden muß.
Weil der Arme dieſes Geld meiſtentheils nicht
in Handen hat, ſo pflegt er gern darein zu willi—
gen, daß er nur den Namen zum Geſchafte
hergebe, um das Tagelohn arbeite, und den
Gewinn dem Edelmanne, oder reichen Burger
uberlaſſe. Jn Toskana gehen die Reichen ſo

weit in der Oekonvmie, daß ſie Schuſter und
Schneider unter ihren Bedienten haben, die
fur ſie umſonſt arbeiten muſſen.

Die Handwerke und Kunſte, ſo in Jta—
lien die meiſten Beſchaftigungen haben, ſind

Schuſter, Schneider, Tapezierer, Matr tzen
und Polſtermacher, Tiſchler, Vergulder, S vlof—

ſer, Farber, Juwelierer, Silber-und Gold—

E ſchmie
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ſchmiede, Seidenfabrikanten, Uhruwiacher,
Gipsgieſſer, Brillenmacher, Glaſerſchleifer,
Peruckenmacher und Strumpfwurker. Weil
die Handwerker keine Hofnung  haben ſich

zu bereichern, ſo ſind ſie zufrieden, wenn ſie
das Tagelohn einer Lira, oder hochſtens eine
Teſtone (4o Kreuzer) verdienet haben. Als—
denn gehen ſie, wenn es noch nicht Nacht iſt,
vor die Stadtthore, ſpielen entweder Ballone
vder alla Ruzzola, (wo es darauf ankommt,
einen runden harten Kaſe am weiteſten auf der

ebenen Erde fortzutreiben) und gewinnen ein—
ander einen Theil des Verdienſtes ab. Jm
Seidenbau gehet es eben ſo zu. Er iſt in den
Handen der Reichen. Weil ſogar die Nonnen,
und viele Weiber wohlhabender Hauſer um
den Lohn ſpinnen, das Spielgeld damit zu ge
winnen, ſo muſſen die Armen Gott danken,
wenn ihnen Seide zu ſpinnen oder zu winden

gegeben wird, und der Spinnlohn wird bey
keiner Theurung erhohet. Auf ſolche Weiſe
lebt zwar eine unbeſchreibliche Menge Menſchen

von mechaniſchen Kunſten und Kramerey, ſie
muſſen ſich aber lummerlich behelfen.

Bisher haben Sie geſehen, wie aller Gewinn
Jtaliens in die Hande derjenigen zuſammen—

fließt,
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fließt, die liegende Guter beſitzen. Nun will
ich Jhnen die Wege zeigen, wodurch eigentlich
die Reichthumer in Umlauf gebracht werden.

Der Reiche, der auf der einen Seite allem
nur moglichen Gewinne nachſirebt, opfert auf
der andern Seite alles mit der großten Ver—
ſchwendung dem Vergnugen auf. Er, der un—
barmherzig und unbillig gegen den Armen der—

fahrt, wenn es Handelſchaft und den Lohn
ſchwerer Arbeiten betrift, iſt hingegen mitlei—
dig und freygebig gegen denſelben, wenn er ihn

um ein Allmoſen erſucht, oder zum Werkzeu—
ge ſeiner Beluſtigung dienen kann. Deswegen
findet niemand in Jtalien leichter und reichli—

ther ſeinen Unterhalt, als Tonkunſtler, Maler,
Tanzer, Schauſpieler, Jmproviſatori, Cicero—
ni, Antiquari; und die ſich mit gewiſſen un
ſbblichen Dingen beſchaftigen, als Taſchenſpie—

ler, Gaukler, Marktſchreyer, Kupler, Fuchs—
ſchwanzer, Schmeichler, Paſaquillenmacher;
Poſſenreiſſer, Heuchler und Heuchlerinnen in
Buskleidern, falſche Spieler, Beutelſchneider,
falſche Schworer ums Geld, beſonders in Nea
pel und Sicilien, die Seaniozzi, Bettler, Pil
grimme, Eremitten, V. und H.

E Es
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Es iſt zu bewundern, wie ſinnreich der ge
meine Jtalianer iſt, Tandeleyen zu erfinden,
damit er dem Reichen das Geld aus dem Beu—

tel locke. Manche ſitzen mit Cithern unter den
Fenſtern der Reichen, ſpielen und ſingen Verſe
aus dem Stegreif dazu. Andere ſtehen, von
einem Haufen mußiger Menſchen umgeben,
auf den Marktplatzen, und ſingen allerhand
ſowohl luſtige als andachtige Lieder. Andere
verbergen ſich auf offentlichen Platzen in kan
zelformigen Machinen, und ſtrecken verſchier
dene Puppen hervor, geben ihnen mit den
darunter verborgenen Fingern allerley Bewe—
gungen, bilden mit einem Jnſtrument im Mun—
de verſchiedene Stunmen, und ſpielen ganze
Comodien. Hier larmet ein Maurktſchreyer,

dort hupft ein Luftſpringer, oder eine tolle
Bacchantin, und ſingt dazu. Hier ſiehet man
einen Seiltanzer; dort hort man einen Aſtro—

logen von zukunftigen Dingen- weiſſagen, dort
ein armes Bauermadchen ganze Predigten, die
es zur Faſten-Zeit gehoret hat, auswendig

herdeklamiren. Es wird auch nicht leicht je
mand ſich bey dieſen Gaukeleyen gegenwartig

befinden, der den Gaukler nicht wenigſtens mit
einem Soldo beſchenkte.

Die



Die Weiber ſpielen eine Hauptrolle im
Nahrungsſtande des gemeinen Mannes. Sie
treiben das Schneider-Handwerk fur das
Frauenzimmer, ſtecken Hauben, ſpinnen und
winden Seide, knoppeln ſeidene Spitzen, weben
leinene und ſeidne Zeuge, friſiren die Damen, und
in Toskana flechten ſte auch auf eine kunſtliche Art

die ſchonſten Strohhute, die in groſſer Menge
nach England und Wien verkauft werden. Jch
muß aber bekennen, daß die Weiber-Arbeit ſehr

ſchlecht bezahlt wird. Ein Madchen mufß ſehr
fruh aufſtehen, wenn es mit Seidenwinden
und Spinnnen, welches die gemeinſte Arbeit der

Armen iſt, 3. Groſchen verdienen will.

Daher kommt es, daß wenn ein armer
Burger eine Tochter hat, die durch ihre Schon

heit und gute Stinime vieles verſpricht, er es
gerne ſiehet, daß ein Reicher ſie unter ſeine

Proteetion nehme, und auf ſeine Unkoſten ihr
entweder die Malerey oder die Muſik, oder
auch das Tanzen lehren laſſe, damit ſie mit

der Zeit auf dem Theater ihr Gluck machen
konne. Solche von reichen Protettori unter
haltene Madchen gehen prachtig gekleidet, und
was ſonderbar iſt, ſo folgen ihnen, wenn ſie

E 3 aus
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yo 2—ausgehen, ihre Mutter in andachtigen Terziarien
Kleidern, und vertreten die Stelle des Be—
dienten. Der Protettore beſucht taglich ſein
Maochen, ohne daß weder er, noch daſſelbe ih—

re Ehre dadurch verliere. Die Jtaliener ſcho—
nen in dieſem Stucke eines jeden Menſchen
Reputation, ſo lang nur einiger Vorwand
ubrig bleibt, es zu thun. So lanug ſich ein
Madchen nicht gemein machet, iſt ſie keinem
Vorwurf ausgeſetzt. Sonſt wurde es ihr auch
nur erlaubt ſeyn, in gewiſſen dazu beſtimmten
Gtraſſen zu wohnen. Gleichwie die Obrig-
keit dieſe Gattung von Madchen dadurch brand
market, daß dieſelben in eine unehrliche Straſe
ſe verweiſet, alſo ſchutzt ſte auch die andern,

die ſich nicht gemein machen. Jn vielen Nord
landern, wo man gleichſam mit Laternen um—
hergehet, um dem Frauenzimmer nachzuſpuren

und ihm die Ehre offentlich zu benehmen, ſoll—
te man uber die Richterſtuhle die Worte ſchrei
den, wer unſchuldig iſt, der hebe einen Stein
auf, und werfe auf ſie. Dieß muß ich noch
hinzuſetzen, daß auch Weltgeiſtliche und Mon
che, wann ſie Geld haben, mit etwas mehr Behut

ſamkeit Protettori von armen Madchen ſeyn
konnen.

Der
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Der Bedienungen, womit ſich die Men—

ſchen nahren konnen, giebt es in Jtalien eine
unglaubliche Menge. Neben den Fzurſtlichen
Bedienungen, die uberall gebrauchlich ſind,
giebts deren noch ſehr viele, von denen audere
kander nichts wiſſen. Man ſchlageJagemanns ge—

ographiſche Beſchreibung von Toslana S. 39
nach, wo nur die Namen der Hauptamter des

Staates ganze Blatter anfullen. Das Finanz
weſen ernahrt in Jtalien eine ganze Armee von
Menſchen. Man rechne die Menſchen, die in
allen Thoren der Stadte, und auf den Gren—
zen der Lander die aus und eingehende Waa—
ren viſitiren, die Geldeinnehmer, Schreiber,

Controlleurs, die ungemein viele Bedienten
der, Douanen und Waaren-Magazinen, die
Mitglieder der beſondern und allgemeinen Fi—

nanz-Collegien, ſo wird man ganz ſicher ei—
ne eben ſo groſſe Anzahl von Finanz-Bedien—
ten als von Soldaten in Jtalien finden.

Der Militairſtand ernahret in Welſchland
viel weniger Menſchen, als in den meiſten
andern Europaiſchen Landern. Piemont und
die oſterreichiſche Lombardie ausgenommen, iſt

der Soldatenſtand in ſchlechtem Anſehen. We—

E4 der
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der der Edelmann noch der Burger ſiehet es
gerne, daß Officiere bey ihm aus- und einge—
hen. Die Entehrung dieſes ſo edeln Standes
erfolget theils aus dem in Jtalien ſehr verhaß:
ten Zwang der Militarzucht, theils daher, daß
der gemeine Soldat meiſtens von der Gattung
Menſchen iſt, die wegen ihrem Muthwillen al

len ubrigen Leuten zur Laſt fallen, theils auch
wegen der Unnutzbarkeit derſelben, indem zur
innern Sicherheit des Landes die Banden der
Sbirren hinreichend ſind, und zur Vertheidi—
gung des Landes vor auſſerlichen Feinden die
unterhaltene Anzahl von Truppen meiſtens zu

gering iſt.

Deſto nutzlicher und nothwendiger ſind
aber die Dienſte der Sbirren. Sie ſind die
Werkzeuge, die offentliche Ruhe zu erhalten,
und die Strafgerechtigkeit wieder die boſen
unter den Einwohnern auszuuben. Jhre Bez
ſtimmung iſt, das Land von Raubern und
Schleichhandlern zu ſaubern, und dieſelben in

die Hande der Gerechtigkeit zu uberliefern.
Des Nachts muſſen ſie wie die Nachtwachter
in Teutſchland (ohne die Leute mit Hornern,
Schnurren oder Singen aufzuwecken) in allen

Straf
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Straſſen der Stadte auf-und abgehen, Dieb—
ſtahle und andere Uebel zu verhindern. Ei
Theil derſelben liegt in den Stadten, ein an:

derer durchſtreicht das Land, die meiſten aber mnn
liegen auf den Granzen. Sie ſind in Com— mil
pagnien eingetheilt, deren jede von einem Capo— L

rale angefuhrt wird. Aber alle ſind dem Va—
rigello (Stadthauptmann) untergeben, welcher

die Befehle'bom Fiſcale empfangt, der unmit

telbar unter dem Furſten ſtehet. Sie tragen
kein gewiſſes Uniform. Man kann ſie aber n
doch an der Art ſich zu kleiden und an den n
Waffen unterſcheiden. Sie tragen groſſe, vorn L
ſpitze, und uberall hoch aufgeſtulpte Hute, und L

JT

F

E5 traban j

einen mit Silber beſchlagenen Gurtel, an wel—
I

chem eine Piſtole unter dem Schooſe herabhangt.
Neben dein ſind ſie noch mit Meſſern und einer
Flinte bewafnet. Wann ſie auf ein Unterneh—

men ausgehen, ſo ſind ſte mit groſſen corſika—
Ir

niſchen Hunden begleitet, die darauf abgerich
tet ſind, daß ſie auf ein gegebenes Zeichen den
Fluchtigen nachſetzen, ſie einhalten, und wann

ſie Widerſtand finden, dieſelben verwunden. ij.Aber ſo furchterlich ſie in ihrem Aufzuge zu 9
ſeyn ſcheinen, ſo feige ſind ſie in ihren Unter n

nehmungen, beſonders wenn ſie es mit Con—
a
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trabandirern zu thun haben. Da die Unehr—
lichkeit mit ihrem Stande verbunden iſt, ſo

kann man keine edlen Thaten von ihnen er—

warten.

Weil in Jtalien keinem Menſchen der Auf—
enthalt unterſagt wird, ſo halt man fur nothig,

eine groſſe Anzahl von Spionen zu unterhal—
ten, welche auf die Handlungen derjenigen ins
beſondere, welche von ihrer ſogenannten Jndu—

ſtria leben, ein aufmerkſames Auge haben.
Zu Florenz wird die Anzahl der Spionen auf

6ooo. gerechnet. Sie werden nach Maaß ih
rer Geſchicklichkeit vom Furſten beſoldet, und
ſtehen wie die Sbirri unter dem Barigello und
Fiſeale. Dieſer formirt ein Regiſter aller ein
heimiſchen und fremden Familien. Was ihm

die Spionen merkwurdiges hinterbringen, das
legt er taglich auf einer Tafel (Specchio ge
nannt) dem Furſten vor Augen, beſonders in

Betref der Perſonen, auf welche der Furſt
ein beſonderes Augenmerk geworfen hat. Ueber—

ſchreitet etwa ein Spieler, Gaukler und andere der
gleichen Leute die Schranken der Beſcheidenheit,

ſo erfahrt's der Fiscal durch die Spionen, und
laßt ſie entwtder durch die Sbirri einfuhren,

oder
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oder zeiget ihnen durch ein Billet an, daß ſie
innerhalb einer gewiſſen Zeit das Land raumen

ſollen. Das Spionenhandwerk wird von ara
men Cavalieren, Monchen, Weltgeiſtlichen, Ere—

miten, Betſchweſtern, Burgern, Bauern, Be—
dienten und Bettlern getrieben. Vor einigen
Jahren war dem Marſcheſe Bernardino Riec—
cardi zu Floren; ein diamantener Ning eut
wendet worden. Der Barigello erhielt den
Befehl, den Dieb auszukundſchaften, und bald

daxauf ſchickte der Barigello ihm den Ring
wieder, und ließ ihm ſagen, unter drey Cave—
lieren, die ihn vor einigen Tagen zugleich be—
ſucht hatten, ſey einer der Dieb, der andere der

Spion, und der dritte ein ehrlicher Mann ge—

weſen. Die groſſe Anzahl der Spionen hat den
Vortheil, daß faſt kein Diebſtahl geſchehen kann,
den man nicht in kurzer Zeit eutdecke, wofern
nicht die Spionen und Sbirren ſelbſt die Thar

ter ſind. Wenn der Diebſtahl wichtig iſt, ſo
giebt der Barigello ſeinen Amtsgenoſſen ſowohl

auſſerhalb als innerhalb des Staates Nach—
richt davon, welche alsdenn durch ihre Spio—
nen die nemlichen Unterſuchungen auſtellen,

und es weiter berichten. Kein Amt aber iſt
fur die Unterthanen gefahrlicher und furchter—

licher
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licher als das Amt des Fiſcale, beſonders unter
einem leichtglaubigen Furſten.

E

Der Lente, die einen verbotenen Handel
mit Salz, Schießpulver, Tobak ec. treiben, und

ſich damit ernahren, giebt es beſonders im
pabſtlichen Staate eine groſſe Menge. Man
gennt ſie Contrabandieri. Sie fuhren dieſe
Waaren auf Maulthieren in die Grenzorter
von Toskana, Venedig, Parma, Mantua und
Neapel, und laſſen ſich durch die Sbirri, die
auf den Granzen liegen, gar nicht abſchrecken.

Sie fuhren groſſe corſikaniſche Hunde mit ſich,
und ſind im Schieſſen ſo geubt, daß ſie keinen
Schuß verfehlen. Sie ſind der Schrecken der
Sbirri. Wenn dieſe wider dieſelben ausge—
ſchickt werden, ſo thut es ihnen meiſtentheils

der beſtochene Caporal zu wiſſen, damit ſie ih
nen ausweichen. Fugt es ſich aber, daß ſie
von ungefehr auf einander ſtoſſen, ſo iſt das
Treffen etwas ganz beſonders. Zu erſt ſchieſ
ſen ſie von beyden Seiten die Hunde todt.
Darauf poſtiren ſich die Contrabandieri hinter
ihre mit groſſen Saumſatteln bedeckten Maul—
thiere, und indem ſie ſich dadurch vor den
Schieſſen der Sbirri beſchutzen, ſo richten fie

eine
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eine groſſe Niederlage unter ihnen an, weil ſie
keinen Schuß verfehlen. Entſchloſſen eher zu
ſterben, als ſich gefangen nehmen zu laſſen, wa—

gen ſie das auſſerſte. Daher kommt es, daß
ihrer zehen jederzeit hundert Sbirren wider—

ſtehen.

Die adelichen und andere reiche Hauſer er
nahren eine große Anzahl von Menſchen. Sie
halten ihre Schreiber, Hausmeiſter, Weinver—

kaufer, Faktoren der Landguter, Kammermad—

chen und eine anſehnliche Zahl von Bedienten,
die dem Herrn nicht aufwarten, als etwa bey

der Tafel. Wer in einem adelichen Hauſe
dient, iſt verſichert, auch nach dem Tode ſei
nes Herrn, ſeine Beſoldung zu genieſſen. Die
Bedienten. ſind meiſtens verheyrathet. Jhre
Weiber, die ſich mit Haubenheften und Schnei—
derey ernahren, kann man in ihrem Aufzuge

faſt nicht von den Damen unterſcheiden. Sie
und andere Weiber ihres gleichen halten ſich
ebenfalls gewiſſe Bedienten, die ſie des Sonn—

tags in die Kirche begleiten, und deswegen
Domenichini genannt werden. Jhrer drey
oder vier unterhalten einen Domenichino. Sie

kaufen ihm eine Livree, die er nur des Sonn

tags
J



tags anzieht, wann er ſeine Frauen eine nach
der andern, zu verſchiedenen Stunden in die
Meſſe fuhrt.

Wer gar nichts thun will, der ſtellt ſich auf die

Brücken oder vor die Kirchthure, und bettelt.
Die Bettler beſchamen die Beredſamkeit der bea
ſten Prediger. Sie beſchworen die Vorbeyge—
henden bey allem was heilig iſt. Gie gehen
mit Fleiß halbnackend, unterhalten Ehterflief
ſende Wunden, zappeln auf der Erde, wie
wenn ſie das doſe Weſen hatten, heulen und
jammern, um das Geld aus der Taſche der
Vorbeygehenden zu locken. Es mußte ein
ſchlechter Bettler ſeyn, der des Tages ſeinen
Gulden nicht verdiente, beſonders wenn er
viele Kinder hat. Kein Kind darf nach Hauſe
kommen, ehe es die geſezte Summe erbettelt
hat. Ein jedes Haus giebt in beſtimmten Ta?
gen der Woche gewiſſen Armen ein Almoſen,
und wer es ſo weit gebracht hat, daß er alle
Tage von verſchiedenen Hauſern verſorgt wird,

der kann darauf hehrathen. Je mehr Kinder
ſie zeugen, deſto vortheilhafter iſt es fur ſie.

Eo

ſin
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Es giebt zu Florenz eine gewiſſe Art von
Bettlern, welche entweder blind ſind, oder
ſich ſo anſtellen. Man nennt ſie Orbi. Sie
wiſſen ohne Fuhrer alle Straßen der Stadt
zu finden. Jm Gehen erheben ſie Naſe und
Augen gen Himmel, jammern und klagen; in der
einen Hand tragen ſie eine Bettelbuchſe, und in
der andern einen mit Eiſen beſchlagenen Stock,

mit welchem ſie wieder das Pflaſter ſtampen,
damit man ſie von weiten horen, und ihnen
ausweichen konne. Unter allen Bettlern ſte—
hen ſich dieſe am beſten, beſonders diejenigen,
welche zugleich auf einem Jnſtrumente ſpielen,
oder vor den Thuren improviſiren. Zu Zeiten
der Republik hatten ſie zu Florenz eine eigene
Confraternitat, und ihren eigenen Gaſthof.
Man giebt den Florentinern uberhaupt den
Zunamen Orbi (Blodſichtige) wegen der Menge

Leute, die dieſem Mangel unterworfen ſind.
Der Widerſchein der Sonne von dem erhizten
Pflaſter mag wohl ſchuld dran ſeyn.

Die Menge der Menſcheu, die von geiſtli—
chem Verdienſte leben, iſt unbeſchreiblich groß.

Jn Jtalien iſt es ſehr leicht, als Weltgeiſtlicher
ordinirt zu werden. Wer eine Caution fur

5o. Secudi
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5o. Geudi jahrlicher Einkunfte vorweiſen kann,
der kann nach einer Bulle Benedikts XIV. ein
Weltgeiſtlicher werden. Pabſt Julius II. hat
auch den Kathedralkirchen das Privilegium ge

geben, daß, wer gewiſſe Jahre denſelben als
Chorknabe gedient hat, ohne ſonderbaren Titu—
laus Menſae ordinirt werden konne; denn es
giebt in den Kathedral, und andern Kirchen ſo

viele geſtiftete Meſſen, daß ſie ganz ſicher dar
auf rechnen konnen, und der HandMeſſen
(Meſſe manuali) die alle Tage einkommen,

giebt es, beſonders wo Bruderſchaften oder
wunderthatige Bilder ſfind, ſo viel, daß man
oft nothig hat, durch pabſtliche Gewalt, 100o.
auf 100. reduciren zu laſſen. Weil eine jede
Meſſe von unendlichem Werth iſt, ſo laßt ſich
dieſes gar wohl durch denjenigen thun, der die
Schluſſel uber deun Schatz der Verdienſte Chri—
ſti in Handen hat. Sehr viele adeliche und
burgerliche Hauſer laſſen auch alle Sonn und
Feiertage in ihren Haus-Kapellen Meſſe leſen,
und bezahlen nicht nur etwas inehr als man
in den Kirchen bekommt, ſondern geben noch
dazu dem Geiſtlichen die Cioccolata. Daju
kommen noch die faſt taglichen Exequien in
den verſchiedenen Kirchen der Stadte des Lan

des
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des. Entweder iſt im Teſtamente des Verſtor—
benen eine gewiſſe Anzahl Meſſen beſtimmt,

vder es werden ſo viele Meſſen geleſen als von

/5. Uhr des Morgens, bis Nachmittag um 1. Uhr
Zauf allen Altaren der Kirche geleſen werden

konnen, wo die Anzahl der Meſſen manchesmal

auf 3. bis 400. hinauslauft. Denn der Al—
tare ſind ſehr viele in den Kirchen, und eine
Todten-Meſſe dauret nur eine Viertelſtunde.
Weil aber mehrere dergleichen Exequien in ei—
nem Morgen in den groſſen Stadten vorfallen,

und nach Maaße der Ambition des Erben,
oder nach Verordnung des Teſtaments der Ver—
ſtorbenen, die Todten-Meſſen (wiewohl nie ge
ringer als eine Lira (20. Kro bald theurer
bald wohlfeiler bezahlt werden, ſo halten die
Geiſtlichen entweder ihre Ausſpaher, die ihnen
hinterbringen, in welcher Kirche das Meiſte fur

die Meſſe bezahlt wird, und warten indeſſen
im Koffeehauſe, oder ſie laſſen ſichs nicht ver—

drieſſen, von einer Kirche zur andern zu gehen,

und da ihr unblutiges Opfer zu verrichten,
wo der Gewinn am groſten iſt. Ein Preto
der dieſes Handwerk treibet, wird in Toskana
Scaniozzo genannt. Sehr viele Geiſtlichen
ſind Maeſtri di Caſa in den adelichen Hau—

ß ſern,
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ſern, oder lehren den jungen Damen zü Hauſe
vder in den Sprach-Zimmern der Kloſter die
Muſik, oder ſind Ciceroni bey den fremden
Reiſenden, oder ee. und vermehren dadurch ihrt

Einkunfte. Jn Toskana haben ſie noch dieſen
Vortheil, daß ein jeder Geiſtlicher zu ſeiner
Conſumtion 3. Pfund Fleiſch Aceiſe-frey durch
die Stadt-Thore tragen kann. Weil vor den
Thoren das Pfund um einen Soldo wohlfei—
ler iſt, als in der Stadt, ſo bedienen ſie ſich
dieſes Vortheils nicht nur zu ihrem Rutzen,
ſondern auch zum Vortheil ihrer Angehorigen.
GSie holen nemlich 3. Pf. Fleiſch durch Porta Ron
mana, 3. andere durchPorta Prato,te.rc. und kont

nen wohl 21. Pfund Fleiſch in einem Tage. Ar

ciſe-frey in die Stadt bringen, wodurch eine
betrachliche Summe Geldes fur ſie und ihre
Angehorigen erſparet wird.

Ein jeder Prete wohnt bey ſeinen Anver-
wandten, oder wo er Freyheit und Verguu—
gen findet, und ſo gewiß als er Prete iſt, un

terhalt er, auf mancherley Art, entweder zum
Theil, oder ganzlich die Familie, welcher er
entweder durch Verwandſchaft oder beſondere
Freundſchaft zugethan iſt. Jch habe es ganz

genau
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genau ausgerechnet, daß von den 8355 Welt
geiſtlichen, die in Toskana leben, wenigſtens
qoooo Menſchen ihren Unterhalt haben, und
bin bereit, es augenſcheinlich zu demonſtri—

ren.

Die perſonlichen und kloſterlichen Einkunf
ie und der Gewinn der Monche und Nonnen,
welche in die Hande der Weltlichen ubergehen,

ſind ſo groß, daß man im Durchſchnitte auf
einen jeden Monch und auf eine jede Nonne
wenigſtens eine weltliche Perſon rechnen kann,
die ihren Unterhalt von ihnen ziehet. Ein jeder
Monch und Nonne hat ein Libello, eine jahr

liche Summe Geldes, die ſie ſich von ihren
Hauſern vorbehalten. Der Monch gewinnt
Geld iit Meſſeleſen und Predigen; die Nonne

fur kunſtliche Blumen, Spitzen, ſeidene Gelde

beuntel und Schnupftucher, Roſen-Kranze,
Amuletten, Agnus Dei, Confecturen, Roſo—
gli, wohlerzogne Schoos-Hundchen fur Da—
men, et. Jch habe ausgerechnet, daß neben
den Bauern, welche von den Kloſtergutern auf

dem Lande leben, noch 16121 Menſchen von
den kloſterlichen und perſonlichen Einkunften

F a und
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in Toskana ihren Unterhalt haben. Es leben
alſo in Toskana ganz zuverlaßig 54659 welt—

liche Perſonen von den Einkunften der Geiſtlie
chen; und wenn dieſe mitgerechnet werden, ſo

lebt in Jtalien ganz ſicher eine Million Men—
ſcheu von geiſtlichen Einkunften, ohne die
Bauren, welche die Halfte der Produkten aller
kloſterlichen Guter genießen.

Nun daucht mich Jhnen die Mittel und
Wege, wie die Jtaliener ſich nahren, hinlang—

lich gezeiget zu haben. Jch bin des weitern
Schreibens mude, und ich glaube auch, daß ſie
beſter Freund, gnug geleſen haben, um zu ſe—

hen, daß es in Jtalien viel mehrere Wege
giebt, wodurch die Einkunfte der Reichen und
des Furſten in die Hande der Menſchen, die
keine liegende Guter beſitzen, ubergehen als je

in einem andern Lande. Dies war der End—
zweck des gegenwartigen Briefs. Jm folgen—

den wird es Jhnen leicht fallen, von der Be—
vollerung Jtaliens ein richtiges Urtheil zu falt
len. Leben ſie wohl!

Weer
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Vierter Brief.
Ueber die Bevolkerung Jtaliens.

ENie Folgen, die Sie, beſter Freund, aus mei——E— nen Briefen gezogen haben, ſind mir

nichts Unerwartetes. Aus den in Jtalien ge—
brauchlichen Fideicommiſſen zu Gunſten der
Erſtgebohrnen, und aus dem daher erfolgenden
eheloſen Stande einer groſſen Menge von Ca—
detten und geiſtlichen Perſonen beyderley Ge—

ſchlechts, ſchlieſſen Sie ganz naturlich auf den
Mangel der Bevolkerung. Nichts wird von
den Reiſenden mehr beſtatigt. Jn allen Stad—
ten und Flecken findet ſich eine Menge Kloſter
beyderley Geſchlechts. Die Gaſſen und Koffee—

buden wimmeln von Monchen und Weltgeiſt—

lichen. Kein Haus iſt, wo nicht Schwarz
rocke mit fliegenden Mantelchen, und Stutz—
perucken aus und eingehen. Jn braunen Sa
cken verhullte Bileame, mit Stricken um ihre
Lenden, und mit Scheffel-ahnlichen Strohhuten
auf ihren geſchoornen Kopfen ſieht man uber—
all auf Eſeln und Maulthieren einhertrotten,
und ſchwarzgekleidete blaſſe Manner von ſtolz
heiliger Mine, mit ſchifformigen Huten, langen
kappchen unter dem Halſe und ſchwarzen Pump

53 hoſen,
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hoſen, laufen auf allen Gaſſen herum. Eben
ſo findet ſich auch in allen Stadten eine Men
ge Weiber die mit langen Roſenkranzen auf der

Seite und in ſchwarzen oder braunen ſoger
nannten Bußkleidern aus einer Kirche in die
andere, und Nachmittags aus einem Hauſe
reicher Bethſchweſtern ins andere herumſtrei
chen. Kein Sprachzimmer der Nonnenkloſter
iſt jemals leer an dieſen heiligen Masken, und
kein Monchenkloſter iſt, wo man nicht in den
auſſerſten Kreuzgangen oder an der Pforte,
oder in einer Kapelle eine oder die andere ſol—

cher andachtigen Schweſtern mit einem Bru—
der in Chriſto antreffe. Welcher Fremde, der
dieſes alles ſiehet, ſollte nicht daraus ſchlieſſen,
daß die Menge der Geiſtlichen in Jtalien alle
Schrimnken uberſchreite? Allein die unendlichen

Verkappungen, wodurch viele Perſonen beyder
ley Geſchlechts den Geiſtlichen nachaffen, be—
trugen die Fremden. Wie der Eigennutz ſich
in der ganzen Welt hinter unendlich vielerley
Masken verſteckt, ſo hullt er ſich in Jtalien be—

ſonders in geiſtliche Kleidung, weil dieſe daſelbſt
mit den wichtigſten Vortheilen verknupft iſt.
Der großte Theil der Abbees bedient ſich dieſer
Kleidung theils aus wirthſchaftlichen Abſichten,

theils



theils auch, weil dieſer Maske eine jede Geſell—
ſchaft offen ſiehet; ubrigens ſind ſie meiſtens welt
lichen Standes, und konnen ſich verhehrathen

oder haben es ſchon gethan. Die geſchornen
Eſeltreiber, die heuchleriſchen Bacchetoni, und
die krumhalſigen  Bethſchweſtern ſind nichts we—

niger als geiſtlich. Es betrugt ſich nemlich, es

bettelt, h t und kuppelt ſich in dieſem Lan
de in keinen Kleidungen vortheilhafter, als in

geiſtlichen.

Aus der Menge von Geiſtlichen, die man
beſonders des Morgens und gegen Abend auf

den Straſen ſiehet, kann man nicht auf das
Uebermaß derſelben ſchlieſſen. Zwey Drittel
der Monche, und alle Weltgeiſtlichen gehen des

Morgens aus, theils Meſſe in den Nonnen—
kloſtern und andern Kirchen oder Kapellen
zu leſen, theils die Schokolate bey ihren gu—

ten Freunden, oder in den Koffeebuden, wo ſie
auch die offentlichen Zeitungsblatter umſonſt
leſen konnen, zu nehmen. Gegen Abend aber
bleibt weder Monch noch Weltgeiſtlicher zu
Hauſe. Friſche Luft zu ſchopfen, oder ſich abzu
kuhlen, ziehen alsdann die Monche wie Bie—
nenſchwarme (die Zectores und Graduati al

F 4 lein,
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lein, und die ubrigen Paar und Paar) aus ih
ren Kloſtern in die offentlichen Spatzjiergange

vor die Stadtthore, oder unter dieſem Vor—
wande in die Hauſer der Burger. Von hun—
dert Geiſtlichen, die etwa der Fremde auf ſei

nem Spatziergang geſehen hat, ſchließt er auf
Tauſende, und betrugt ſich in ſeiner Rechnung.

Unter dieſen findet ſich eine betrachtliche
Anzahl von Geiſtlichen fremder Nationen, die
man nicht unter die Jtalianer rechnen darf.
Der Pater General eines teden Monchenordens

kan nach ſeinem Belieben junge Geiſtliche von

jeder Nation den ſogenannten Generalſtudien
in Jtalien einverleiben. Die wenigſten von
dieſen gehen wieder zuruck in ihre eigene Pro
vinzen. Nach geendigten Kurs der Philoſo—
phie und Theologie werden ſie Lectores, Bac—
calaurei, Regentes und Magiſtri, wozu wenig
ſtens eine Zeit, von 16 Jahren erfodert wird.
Weil ſie alsdenn des ſanften Clima und der ge
linden Kloſterzucht gewohnt ſind, und ſich vor
dem ſeclaviſchen und unbeſcheidenen Zwange

der entfernten Provinzen furchten, ſo bleiben

ſie meiſtentheils in Jtalien. Es finden ſich
auch in vielen Stadten ganze Kloſter von aus

lan



landiſchen Monchen, beſonders von Schott—
landern. Dieſe gehen aber nach und nach ein,
weil man fur beſſer befindet, die geiſtlichen
Stiftungen zum Unterhalt eigener Unterthanen
zu beſtimmen, als ſie unbekannten Schluckern
zu widmen, die ſich fur Baronen und Edelleu—
te ausgeben, und die inlandiſchen Geiſtlichen
und Weltlichen durch allerley Jntriguen und
Anmafſungen in Unruhe ſetzen.

Daß man ſo viele Kloſter in den Stadten
und Flecken findet, ruhret daher, weil faſt gar

keine Kloſter, wie in andern katholiſchen Lan—

dern, einſam auf dem Lande liegen. Wenn in
manchen andern Landern die hier und da zerſtreu

tenKloſter in den Stadten verſammlet waren, und

die Monche uberall ſo haufig ausgehen durf—

ten, als in Jtalien, ſo wurde die Anzahl der-
ſelben vielleicht eben ſo groß in die Augen

fallen.

Jch will zwar nicht leugnen, daß die Men
ge der Kloſter und Geiſtlichen in Jtalien noch
immer zu groß ſey. Jch darf aber auch um
der Wahrheit willen nicht verſchweigen, daß
ſie ſo groß nicht iſt, als die Fremden ſich ge—

Z5 mei



meiniglich einbilden. Miſſon ſchazt die An
zahl der Monche in ganz Jtalien auf ungefehr
2. Millionen, der Weltgeiſtlichen auf 3. und

eine halbe Million. Da er ganz Jtalien 14.
Millionen Menſchen zueignet, ſo wurde folgen,
daß, die Nonnen mitgerechnet, uber die Halfte
der Einwohner dem geiſtlichen Stande gewid—
met ſey, welche ungereimte Folge keiner Wi—

derlegung bedarf. Sußmilch (von der Ord
nung in den Veranderungen des menſchlichen

Geſchlechts c. ſ. 199.) ſezt zwar das Ver
haltniß der Geiſtlichen gegen die Weltlichen in

Jtalien wie 1. zu 16. und kommt alſo der
Wahrheit viel naher; weil er aber von den zwo
einzelnen Stadten Rom und Bononien, wo
die meiſten Kloſter ſind, auf das ganze Land
geſchloſſen hat, ſo kommt eine viel zu groſſe
GSumme heraus.

Die Vergleichung der Anzahl der Geiſtli—
chen in einem Lande, wo alle geiſtliche Orden
eingefuhrt, und durch alle Stadte und Flecken

vertheilt ſind, mit der Anzahl der weltlichen
Einwohner ſcheint mir die wahrſcheinlichſte Art
zu ſeyn, das Verhaltniß von jener zu dieſer zu

finden. Jn Coskana giebt es alle Galtungen
von
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von geiſtlichen Orden, in verſchiedenen Stad—

ten und Flecken ſo vertheilt, daß in dieſer Abſicht
kein Ort dem andern gar zu ſehr uberlegen iſt.

Das nemliche laßt ſich auch von dem ubrigen

Jtalien großtentheils behaupten. Weil Chri—
ſtina von Lothringen, Gemahlin KRosmus des
Zweyten, und RKosmus der Dritte, alle geiſt—
liche Orden, auch ſogar die von la Trappe
und die Feuillanten aus Frankreich, eingefuhrt

haberi, ſo iſt gewißlich lein Land in Jtalien,
welches nach Maasgabe ſeiner Groſſe mehrere

Kloſtergeiſtliche ernahre, als Toskana. Ja,
weil man in deſſelben kleinen Umfange von
440. Quadratmeilen 3. Metropolitan- 19. Ka
thedral und 2559. Pfarrkirchen zahlet, und
alſo die Menge der geiſtlichen Stiftungen faſt
nicht groſſer ſeyn kann; ſo muß ich vielmehr
befurchten, daß wenn ich das Verhaltniß der
Geiſtlichen dieſes Landes gegen die Anzahl der
Weltlichen zum Grunde der allgemeinen Be—
rechnung lege, die Anzahl der erſten groſſer
werde, als es recht iſt. Jch erlange aber da—
durch den Endzweck, daß Sie, beſter Freund,
deſto gewiſſer uberfuhrt werden, wie abge—
ſchmackt ubertrieben die Berechnungen einiger

Reiſebeſchreiber ſind. Jm Jahr 1766. fanden
ſich
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ſich in Toskana unter 945065. Einwohnern
5548. Monche, 9349. Nonnen, und 8355.
Weltprieſter, zuaammen 23252. Menſchen, wel

che folglich nur den goſten Theil von allen
Einwohnern ausmachten Rechnet man nun die

Einwohner Jtaliens auf 14. Millionen, die
Fremden mitgerechnet, ſo ſind unter dieſen
nicht mehr als 344451. Geiſtlichen. Wo ſind
nun Miſſons Millionen? Ein kleines Bey—
ſpeil, wie wenig man ſich auf die Reiſebeſchrei—
ber verlaſſen darf! Dieſe Herren ſehen mei
ſtens nur im Vorbeygange die auſſerliche Scha—

le der Sachen, und beurtheilen ſie nach den
Vorurtheilen, die ſie aus ihrem Vaterlande mit

ſich bringen. Auch fehlt es den meiſten an
Zeit und Gelegenheit, die Sachen auf allen
ihren Seiten und Geſichtspunkten zu betrach—
ten, und nach allen ihren Bezichungen ein
zuſehen.

Weil ich verſichert bin, daß die herausge—
brachte Anzahl der Geiſtlichen in Jtalien viel—
leicht geringer, aber nicht groſſer ſeyn konne;
ſo folgt, daß nach Proportion aller Einwohner
die Anzahl der Geiſtlichen in Frankreich und
Spanien wirklich groſſer ſeh. Denn nach dem

Ver—



Verfaſſer der Interets de la France uial entendus
pag. 228. Vol. 1. ſind die Geiſtlichen in
Frankreich z4. vom Ganzen, und nach Uſtariz
Rechnung (Theorie er partique du Commerce de

Don Uſtariæ e. 18. p. 25. Edit. p. Hamb.)
z vom Ganzen in Spanien, da ſie hingegen
in Jtalien hochſtens nur 1. von allen Ein
wohnern ausmachen.

Nun konnte ich mit dem Herrn Sußmilch
in obangefuhrtem Werke h. 98. G. 377. der aten

Ausg. folgendermaſſen raiſoniren. Die 344451.
Menſchen eheloſen Standes in Jtalien wurden,
wenn wir beyde Geſchlechter gleich ſetzen wol—

len, 172225. Ehen, und folglich, jede Ehe zu
4. Kindern gerechnet, 688900. Kinder geben.
Und wenn wir einer Generation durch die
Bank 33. Jahre beylegen, und ſetzen wollen,

daß die Ehen ſodann alle wieder erſezt werden;
ſo wurde das in einem Jahrhundert mehr als
2066700. Kinder betragen, deren Jtalien ſich
nicht nur ſelbſt beraubet, ſondern ſie auch dem

groſſen Schauplatze der Welt entziehet, wozu
ſie vom Schopfer beſtimmt waren.

Ehe
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94 —EEhe man aber uber die Wahrheit oder Un
richtigkeit dieſes Rarſonnement des Herrn Suß
miichs urtheilt, loſe man folgende Fragen auft
1) Ob bey jetziger politiſchen Verfaſſung Jtat
liens, da die Erſtgebohrnen alles beſitzen, die
172225. Kadetten ſich wurden verheyrathet
haben, wenn ſie weltlich geblieben waren; da

man aus Erfahrung weiß, daß die Kadetten,
welche dermalen weltlichen Standes ſind, ſich
nicht verheyrathen knnen? 2) Ob alsdann die
vermehrten Kunſtler und Handelsleute (denn

nach jetziger Landesverfaſſung wurden die vom

burgerlichen oder adelichen Stande, von wels
chem die Geiſtlichen faſt alle ſind, eben ſo we
nig als die verarmten teutſchen Edelleute,
Bauern werden) einen dazu hinlanglichen Stof
in den naturlichen Produkten finden wurden;
und wenn dieſe ermangeln, ob ſie nach Pro—
portion der vermehrten Kunſte vhne Nachtheil

des Ganzen hatten vermehrt werden konnen;
endlich, ob die 688900. Kinder, wofern die
Materialien der Kunſte nicht ohne Nachtheil
des Ackerbaues vermehrt werden konnen (wie

der Herr Pievano Paoletti in rinem vortref—
lichen Werte uber den Ackerbau und Handel—

ſchaft in Toskauag behauptet) bey der Noth—

wen
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wendigkeit fremder Materialien ſich zu bedie—

nen, von dem Gewinn der Arbeit leben konnen,
und in Ermanglung deſſen nicht hatten auſſer

Land ziehen muſſen? 3) Ob nicht wurklich
alle Monche, Ronnen und Weltgeiſtlichen zu—
ſammengenommen eben ſo viele, und vielleicht

mehrere Menſchen erhalten, als ſie wurden ge
than haben, wenn ſie weltlich geblieben waren,
und Kinder gezeuget hatten, die entweder dem

Staate zur Laſt gefallen, oder auszuziehen ge—
zwungen geweſen waren? Und da es gewiß iſt,

daß von den Gutern und Einkunften der
Geiſtlichen mehrere Bauern, Kunſtler, Hand—
werker und allerley Standesperſonen leben,
als von jenen der Weltlichen, ob in Ermange—
lung der eheloſen Geiſtlichen, ihrer Kloſter,
Stiftungen und gewinnvollen Beſchaftigungen/
nach gegenwartiger politiſchen Verfaſſnug, die
Bevolkerung Jtaliens nicht um eben ſo viel
geringer ſeyn wurde, als man ſie ſich groſſer
verſpricht, wenn kein eheloſer Stand ware?
Gewiß iſt es, daß wenigſtens ßooooo. Men—

ſchen theils von den Einkunften der Kloſter
(die Halfte, wovon die Bauern leben, nicht
mit gerechnet) theils von dem perſoniellen Ge—

winn



winn und Einkommen der Monche, Nonnen
und Weltgeiſtlichen in Jtalien ihren Unteri
halt ziehen.

Vielleicht hat auch dieſe Anzahl von Men?
ſchen nicht nur den Unterhalt, ſondern auch zum

Theil ihr Leben den Geiſtlichen zu verdan—
ken. Wenigſtens giebt es paradoxere Satze,

als dieſer iſt! Von allen Menſchen, im Durch
ſchnitt genommen, kann man ganz ſicher auf
dasjeinge rechnen, wozu ſie von Natur aufge—
legt ſind. Man kanu auch unfehlbar dafur
halten, daß ſolche Geſetze, die der menſchlichen

Natur Gewalt anthun, nur in ſo fern beob—
achtet werden, als Zwang und Unmſtande
dazu nothigen.

Von dieſer Art ſcheint das Geſetz des La
libats unſtreitig zu ſeon. Dennm der unver—
änderliche Hang beyder Geſchlechter gegen ein
ander kann nicht nur durch keine Strafgeſetze ger

ſchwacht werden, ſondern er gewinnt vielmehr
dadurch eine neue elaſtiſche Kraft, die bey jeder
moglichen  Gelegenheit mit zehnfacher Starke

wurkt. Dieſe kann nur durch den dhochſten
Grad eines entgegengeſetzten Enthuſiasmus,

o
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(o; lange dieſer dauern kann,) zuruckgehalten,
oder durch die ſchandlichſten Mittel geſchwacht

werden. Eine traurige Nothwendigkeit, ent—
weder durch ſchreckende Hirngeſpinſte verruckt

zu werden, oder Gott und die Natur zu belei—
digen! Die ungluckſeligſten aller Geſchopfe, die

gewiſſermaſſen ſich gezwungen ſehen, dem Mo
loch zu opfern, fluchen in ihrem Herzen denen,

welche zwar von Gott und der menſchlichen
Geſellſchaft das Schwerd bekommen haben,
derfelben Rechte zu behaupten, ſich aber zut
Handlangern ſolcher Geſetze gebrauchen laſſen,
die zur Beſchimpfung der menſchlichen Natur

und zur Vereitelung gottlicher Abſichten ver—
leiten. Ste muſſen daher nothwendigerweiſe
Verachter der Canoniſchen Geſetze, und Feinde

der weltlichen Obrigkeit werden. Hundert
Augen muſſen ſie ſich wunſchen, derſelben Wacha

ſamkeit zu hintergehen; die feinſlen Ranke
muſſen ſie erdenken, die Erfullung ibrer Be—
gierden vor den Augen der Welt zu verbergen.
Gelubde der ewigen Keuſchheit, Holle und
Millionen Plagegeiſter muſſen bey einem em—
pfindſamen Menſchen, der im Kopfe nicht
verruckt iſt, zu Wortern ohne Bedeutung wer—

den wenn er ſie als Henker der verehrungs—

G wur



wurdigen Ratur anzuſehen gezwungen iſt.
Sehr viele kommen endlich ſo weit, daß ſie
die Chriſtliche Religion mit verhaßten Men
ſchenSatzungen vermiſchen, und unverſohnliche
Feinde derſelben werden. Dies ſind die Fruch

te des Calibats!

Nothigen ſie mich nicht, ins Kleine zu ge,
hen. Meine Erfahrungen davon ſind zu lang
und vielfaltig geweſen, meine Kenntniß ſt zu

anſchauend, und meine Empfindlichkeit zu leb
haft, als daß ich mit kaltem Blute weiter da—
von ſchreiben konnte. Nur einen Zufall muß
ich Jhnen doch erzahlen, der allemal, wenn ich
mich deſſen erinnere, einen ſehr empfindlichen

Eindruck auf meine Seele macht. Jm Mu—
gellaner Thale liegt ein Nonnenkloſter, in deſſen

Kirche ein vortrefliches Gemahlde von Andreo
del Sarto, welches die Auferſtehung Chriſti
vorſtellt, hängt. Dieſes Bildes wegen reiſete
ich eines Tages in Geſellſchaft eines Engliſchen
Edelmanns dahin. Wahrend ſich unſere Neu—
gier mit der Betrachtung vieler herrlichen Ge—
mahlde beſchaftigte, rauſperte ſich etwas hinter

dem Gitter des erhohten Chors, und da wir hin
ſahn, erblickten wir eine Nonne die uns aufs

freund
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freundlichſte zuwinkte, und uns zu verſtehen
gab, daß wir ins Sprachzimmer kommen moch
ten. Wir ſaumten keinen Augenblick, dem
freundlichen Winke der Veſtalinn, die uns von
ferne jung und ſchon vorkam, zu folgen. Sie
war ſchon im Sprachzimmer als wir da—
hin kamen. Gott, was ſahen wir! Eine
Schonheit, die alles, was ich in der Welt
ſchones geſehen habe, weit ubertraf. Meine
Herren, ſagte ſie, ich habe Jhnen in der Kir—
the lange zugeſehen, und ſowohl aus ihrer Ge
ſichtsbildung, als aus Jhrem Betragen be—
merkt, daß ſie fremde ſind. Erlauben ſie mir,
daß ich Jhnen ſo viel Gutes thue, als in mei—
nem Vermogen ſteht. Jndem ſie dieſes mit der

gefuhlvolleſten Miene ſagte, fielen einige Thra
nen aus ihren groſſen ſchwarzen Augen herab,
und um ſolche vor uns zu verbergen, wandte ſie
ſich um, und lief eilends hinweg. Der junge

Englander, deſſen Herz gleich beym erſten An—
blicke dem holden Madchen zugeflogen, und

it von ihren Thranen, die der gewaltſame
Ausbruch eines tiefen lange verhaltenen
Grams zu ſehn ſchienen, ganz auſſer nch war,
ergriff, wie raſend, eine der eiſernen Stan—
den des Gitters, welches zwiſchen uns und dem

G 4 innern
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innern Theile des Sprachzimmers war, und

riß daran ſo gewaltig, daß auf der einen Seite
ein Mauerſtein herabfiel, und eine Oefnung
von mehr als einer Spanne machte. Er wurde
noch weiter geriſſen und gebrochen haben, wenn
ich ihn nicht zuruckgehalten hatte. Das ſchon

ſte unter allen Madchen iſt elend, ſagte er, ich

muß es befreyen. Gut! ſprach ich; aber
jezt muß das Loch wieder verſtopft werden,
ſonſt mocht' es dem armen Kinde und uns
ubel bekommen. Wir ſteckten den Stein in die
Oefnung, und er paßte ſo gut hinein, daß
man nicht leicht den Bruch bemerken konnte.
Kaum waren wir fertig, als die ſchone Nonne
mit einer Flaſche Roſoglio, und einem Korbchen

voll Confecturen zurucktam. Da bring ich al—
les, ſagte ſie, was ich zu ihrer Erquickung in
meinem Vermogen habe. Verſchmahn ſie mei
nen guten Willen nicht; Sie werden mich un—
endlich dadurch verbinden. Der Englander,
wiewohl er nicht ſehr fertig Jtalianiſch ſprach,
wurde mit Hulfe der Augen und aller ſeiner
Gebehrden ſo beredt, daß er das Zutrauen der

Nonne gleich bey der erſten Unterredung ge—
wann; und meiner Seits wurde auch nichts
unterlaſſen, das gute Kind treuherzig zu ma

chen



chen, daß ſie uns die Urſache ihrer Betrubniß
entdeckte. Sie ſind fremd, ſagte ſie endlich,
und wie ich höre, ſo nehmen ſie Antheil an den

Qualen, die mich verzehren. Jhnen kann ich
ohne Gefahr alles entdecken. Hierauf erzahl—
te ſie uns auf die kläglichſte Art, ſie ware ſchon

in ihrem zehnten Jahre von ihren Eltern ins
Kloſter geſteckt worden, und hatte ſchon vor
ihrem ſechzehenten oftere Verſuche gemacht, zur

Freyheit zu gelangen, aber durch Bedrohungen
ihrer unerbittlichen Eltern, und durch daszureden
der Monche ware ſie endlich zur Ablegung der

Gelubde bewegt worden. Nun ſey alles fur ſie
verlohren. Der beſtandige Umgang mit ihrem
Geſchlechte ſchiene ihr abgeſchmackt, und die
Einſamkeit unertraglich. Endlich brach ſie in
Fluche uber den Tag ihrer Geburt, uber ihre

grauſamen Eltern, und uber die menſchlichen
Geſetze aus; und ſetzte hinzu, ſie ware bereit
auch eine Turkin zu werden, wofern ſie nur zu
ihrer naturlichen Freyheit gelangen kunnte.
Dies brauchen ſie nicht, verſetzte der Englan—
der; Sie ſollen eine Chriſtin bleiben, und den—
noch von dieſer Sklaverey befrehet werden.
„Nein, nein, mein beſter Freund! das chriſtli—
che Geſetz verdammt meine unſchuldigen Be—
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gierden. Sie ſind unſchuldig; denn ohne mein
Mitwurken beunruhigen ſie Tag und Nacht
meine Seele. Der Schopfer muß ſie in die
Natur gelegt haben. Jch haſſe eine Religion,
die des Schopfers Werk verdammt. Gott
verdamme Eure Pfaffen, rief der flammende
Englander, die euch ſolchen Unſinn lehren! Jch

bin auch ein Chriſt, und als ein ſolcher will
ich Sie in Freyheit ſetzen, und als eine gute
Chriſtin ſollen Sie der Freyheit und der, Freu
den des Lebens genieſſen, an welchen der
Schopfer Jhnen ein unverlierbares Recht ge
geben hat. „Gott! was höore ich? rief
die Nonne: ſind denn die Englander auch
Chriſten? und giebt es denn ein ſo liebenswurt

diges Chriſtenthum? Ach helfen ſie mir dazu.
Nun bin ich dem Chriſtenthum gut. Hier—
auf ſchwur ihr der zartliche Englander ewige
Liebe, und verſprach ihr, ſie zu entfuhren, ſo
bald er Neapel und Rom geſehen hatte.

Den Augenblick, in welchem ich dieſe un—
gluckliche Schone von unausſprechlicher Freu—
de gleichſam neugebohren ſah, da ſie ihre aller—

liebſten Handchen dem großmuthigen Erretter
darreichte, da ſie die ſeinigen ohn Unterlaß

druckte
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druckte, und eine Fluth von Thranen der Lie—
be und Dankbarkeit von ihrem holdſeligen
Geſichte herabſtromte, zahl ich unter die gluck—

lichſten Augenblicke meines Lebens! Nach—
dem wir einigemal unſern Beſuch wiederholt,
und der Englander ihr die aufrichtigſten Ver—
ſicherungen ſeiner beſtandigen Treue gegeben
hatte, eilten wir wieder nach Florenz. Der juns
ge Edelmann reiſete mit ſeinem Hofmeiſter nach

Rom und NReapel; und ich beſorgte die Briefe,
die er indeſſen an ſeine liebenswurdige Nonne

ſchrieb. Allein der Himmel verfugte, was fur
ihre Ruhe das Beſte war. Jn Zeit von 6.
Monathen ſtarb ſie an der Auszehrung; und
ein Monch des nemlichen Ordens, von welchem
ihr Beichtvater war, hat mir erzahlt, daß
Lord W. ihr leztes Wort geweſen ſey.
Jch kann Jhnen, beſter Freund, die Gedanken,
die bey Erinnerung dieſer traurigen Geſchichte,
uber die ſogenannte aufgeklarte Welt in mir
entſtehen, nicht offenbaren. Setzen Gie alle
ſyſtematiſche Theorien ein wenig auf die Seite.

Werden Sie zu ſo einem Menſchen, wie er
aus der Hand des guten Schopfers gekommen
iſt, und laſſen Sie in naturlicher Einfalt Jhr
einpfindſames Herz das Urtheil fallen; als

G 4 denn
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denn ſprechen Sie, wenn Sie konnen, den Se—
gen uber diezenigen, die dies unausſprechliche
Uebel nicht vom Erdboden vertilgen, indem ſie
doch konnten.

Jch will mich nun bemuhen, die Bevolke?
rung Jtaliens nach der großten Wahrſcheinlich

keit zu berechnen. Baretti in ſeinem Buche
uber die Sitten der Jtaliener, und vor ihm
Gregorio Leti in einem Werke, ſo er zum Ger
brauch der fremden Reiſenden, uber Jtalen
geſchrieben hat, r) und die allgemeine Meynung
der Jtaliener geben Jtalien 14. Millionen Ein

wohner. Jch bringe dieſe Anzahl auf folgen—
de Weiſe heraus: Das Großherzogthum Tos—
kana begreift goooo. Landguther, folglich we—
nigſtens eben ſo viele Bauerfamilien, welche
5. Geelen auf eine gerechnet, 4000oo Seelen

ausmachen. Weil der faſt unbewohnbare
Strich am Meere Maremma genaunt, (der
nach der Rechnung des großherzoglichen Maz
thematikers Rimenes in ſeinem Werke kecu—
zione fiſica della Maremma Saneſe, beynahe
Joo. teutſche Quadratmeilen ausniacht) nicht
ganz mitgerechnet iſt, ſo enthalt Toskana in ei—

nem Raume von weniger als 400. Quatrat
meilen

lialia regnante Parte 2. Lib, 3.



——pÊÚ[êò 105
meilen 4ooooo. Bauern beyderley Geſchlechts.
Wenn alle Lander Jtaliens mit gleichem Fleiſ—
ſe und auf die nemliche Art augebauet waren,

ſo wurde man mit vollkommener Gewißheit
die Anzahl aller Bauern durch den Vergleich
mit Toskana finden konnen. Jedoch weil in
der Art des Feldbaues und der Produkten und
in der Fruchtbarkeit des Erdreichs kein wicha
tiger Unterſchied in din verſchiedenen Landern

Jtaliens iſt, ſo denke ich der Wahrheit ſehr na—
he zu kommen, wenu ich, wegen des geringern

Fleiſſes der Bauern einiger Lander im Acker—
bau, Tosfkana um ein Viertel mehr cultivirt

annehme, und im Vergleiche dieſes Landes mit
den ubrigen, die allda faſt ganz ungebaut lie
gende 100. Quadratmeilen, als beynahe den
vierten Theil des ganzen Landes, mit in die
Rechnung bringe, woraus dann 440. Quadrata

meilen entſtehen. Dieſe ſind 75. von ganz
Jtalien. Folglich ſind in ganz Jtalien 5200000.
Bauern, welche mit Miethlingen, Taglohnern
und verſchiedenen Handwerksleuten, die bey
den Bauern auf dem Lande, ſo wie ſie, zer—

ſtreuet leben, wenigſtens Goooooo. ausmachen.

G 5 Nun
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Run zahle ich in Jtalien uber 30o. Stad
te. Die von 5. bis 15000. Geelen enthalten,
werden unter die kleinen oder ſchlechtbevolker—

ten gerechnet; die von 15. bis 2aooo0o. Ein—
wohnern ſind mittelmaßig; und die von 20
bis googo. werden fur groſſe Stadte gehalten.

Zwey Drittel ſind ganz gewiß von der erſten
Art, und ein Drittel von der zwoten und drit
ten. Die allergroßten Stadte find Neapel von
4ooodo, Rom von 160000o, Genua von 1goooo,
Mailand von r5oo00, Venedig von 180000.
Seelen. Ohne dieſe in Anſchlag zu bringen,
kann ich ſonder Gefahr zu fehlen, 1500o. fur
die mittlere Zahl, das iſt fur eine jede Stadt
im Durchſchnitt annehmen; woraus fur alle
3oo. Stadte, die allergroßten mitgerechnet,
6380000. Einwohner entſtehen. Nimmt man
nun an, daß in jeder doppelten Quatratmeile
ein Flecken Worgo, Caſtello, Terra) liege, und
daß ein jeder nur 1ooo. Seelen enthalte, (ganz
ſicher enthalten die meiſten daruber) ſo entſte
hen fur die Flecken 2812000, und fur ganz
Jtalien 15 192000. Einwohner. Ein jeder
ſieht, daß ich in der Berechnung der Stadte
eine groſſere Zahl fur die mittlere annehmen
kounte, und daß fur zwey Quadratmeilen nur

ein



ein Flecken zu wenig iſt. Hingegen kann hier
durch und durch der Ueberſchuß einer Million
der Fehler erſezt werden, den ich etwan in der
Berechnung der Bauern habe begehen konnen,

der aber nicht groß ſeyn kann.

Sie ſehen hieraus, daß dieſes Jtalien, das
von den meiſten Reiſebeſchreiberun fur entvol—

kert ausgeſchrien wird, wirklich das volkreichſte
Land in Europa iſt. Mean finde mir in un—
ſerm Welttheile ein anders, welches innerhalb
5625. Ouadratmeilen 14. Millionen Menſchen
enthalte und ernahre, ſo will ich unrecht haben.

Was die Bevolkerung Jtaliens zu Zeiten
der Romer betrift, ſo iſt es ſehr ſchwer, die—
ſelbe zu beſtimmen. Sie wird gemeiniglich
uber die Gränzen der Moglichkeit erhoben.
Addiſon ſagt, es ſey eeſtaunenswurdig, wenn
man die jetzige Verwuſtung von Jtalien anſe—

he, und an die faſt unglaubliche Menge Men
ſchen gedenke, die vormals darinn gelebt ha—

ben. Jn der einzigen Gegend von Rom
ccCampagna di Roma) ſeyen mehr Menſchen,

als jezt in ganz Jtalien, geweſen. Der erſte
Satz iſt handgreiflich falſch. Denn wie kann

man



man ein Land, wo in einem Bezirk von 5625.
Quadratmeilen 14. Millionen Menſchen leben,
verwuſter nennen? Juſtus Lipſiue, der in den
romitchen Schriftſtellern alles mogliche aufge:
ſucht hat, was Rom und die Romer vergroſ-
ſern kann, rechnet die Einwohner der Stadt
und derſelben Gegend, zur Zeit da Rom am
meiſten bluhete, nur auf vier Millionen. Jſt
dieſes wayr, ſo hat Addiſon unbedachtſam ge—

ſprochen; denn es wurde folgen, daß im Ueber
reſte Jtaliens die Verwüſtung viel groſſer als
jezt geweſen ware. Geſezt nun, daß in der
Gegend von Rom vier Millionen Leute zu Zei—
ten des Kaiſers Augult gelebt hätten, ſo folgt
daraus nicht, daß nach dieſer Proportion auch

das ubrige Jtalien bevolkert geweſen. Jch
folgere vielmehr das Gegentheil daraus. Groſ—
ſe und uber die maſſen reiche Stadte verſchlin—

gen den Ueberreſt des kandes. Aller Gewinn
ziehet ſich nebſt allen Menſchen dahin; daraus
erfolgt naturlicherweiſe die Entvolkerung  des
Landes und der kleinern Stadte. Auch beklagt
ſich Varro, daß zu ſeiner Zeit, wegen der uber—
maßigen Menge Volks zu Rom, Jtalien faſt
ganz entvollert ſey, weil ſich die Menſchen lie—

ber zu Rom auf den Schaubuhnen gebrauchen

laſſen,
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laſſen, als die Hände an den Pflug legen woll—
ten (plerosque maluiſſe manus in theatro mo-
vere, quam in aratro). Zucanus beſtatigt dieſe

Entvolkerung Jtaliens wegen der uübermäßigen

Menge Volkes zu Rom, wenn er ſingt:

E
videmus

Tot vacuas vrbes, generis quo turba
reducta eſt

NHumani? eoro populi, qui naſeimur orbe
Nec muros implere virie nec poſſumus

agros.
Vrbs nos vnu cupit.

Auch aus andern Urſachen mußte noth
wendigerweiſe der Uberreſt Jtaliens ſehr ent-—
volkert ſeyn, da Rom zu Auguſtus Zeiten am

volkreichſten war. Man betrachte die groſſen
Niederlagen und Plunderungen, die ſich in den
Burgerlichen Kriegen zwiſchen Marius und
Sylla, Pompejus und Caſar, Auguſtus, Kepi—
dus und Antonius, in ganz Jtalien ercignet
hatten Die Stadte, die dadurch nicht gänz—
Jich verwuſtet waren, wurden wenigſtens aller
ihrer Guter und Beſttzungen beraubt, weil ſie

entweder der einen oder der andern Parthey

zugethan zu ſeyn gezwungen waren. JZu die—
ſem
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ſem kommt noch, daß zwar zu Auguſtus Zei—
ten viele groſſe und beruhmte Stadte in Jta?
lien waren, aber bey weiten nicht ſo viele Fle

cken (Borghi, Caſtelli und Terre) als jezt.
Dieſe ſind erſt in den mittlern Zeiten erbauet
worden. Die Landguter waren alſo weniger
vertheilt, und folglich ernahrten ſie weniger
Menſchen. Jch bin daher der Meynung, daß,
wenn man der Sache recht nachdenken wollte,

mau vielleicht die alte Bevölkerung Jtaliens,
nach Proportion des Zuwachſes der Stadt
Rom, immer mehr vermindert finden wurde.

Den Grund der jetzigen ſtarken Bevolke,
rung Jtaliens haben Sie ſchon in meinem lez
ten Briefe eingeſehen. Ein Land von einem

ſo ſanften Clima, von einer ſo vortheilhaften
Lage, von ungemeiner Fruchtbarkeit ſo man
nichfaltiger Guter der Natur, von unendli—
chen Mitteln und Wegen ſolche den Eigen—
thumsherrn abzugewinnen, iſt naturlicherweiſe
ſtark bevolkert. Die Geſchichte beweiſet auch

daß Jtalien, dieſer Urſachen halben von ie her
das Ziel groſſer Volkerwanderungen, und der
Siz volkreicher Nationen geweſen ſeh. Es
züiebt aber noch einige andere Urſachen, wo—

durch



durch  die Bevolkerung Jtaliens befordert
wird; und zwar

1) die ungemein vielen Hospitaler fur ar
me, kranke und fremde Perſonen. Jn den
Hospitalern der erſten Art werden eingebohr—

ne arme Perſonen beyderley Geſchlechts, die
entweder durch Alter oder Leibes-Gebrechlich—
keit nicht im Stande ſind ſich zu ernahren, ent
weder umſonſt, oder um ein geringes Einge—
brachtes Lebenslang in allen nothdurftigen Din—

gen unterhalten. Die Hovspitaler der zwoten
Art ſtehen allen kranken Menſchen, welcher Na—
tion, Religion und Condition ſie auch ſeyn mo—

gen, Tag und Nacht offen. Sie brauchen we—
der Atteſtat noch Geld um darinn aufgenom—

men zu werden; und wenn ſie von ihren
Krankheiten geheilet ſind, ſo werden ſie in die
Reconvalescenz Hospitaler verſetzt, um voll
kommen zu geneſen. Die Hoſpitaler der drit—

ten Art ſind zwar in Anſehung der fremden
Pilgrimme unnutz und vielmehr ſchadlich, weil
dieſe meiſtens liederliches Geſindel ſind, dem
das müßige herumirrende Leben mehr gefallt, als
ſich auf eine lobliche Art zuHauſe zu beſchaftigen.

Wenn ein Mann auſſer Jtalien entweder Schul
den
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den halben zu Hauſe nicht ſicher iſt, dder mude
iſt, ſich muhſelig zu ernahren, ſo laßt er ſich
von der Kanzley des nachſten Biſchofs, oder
des pabſtlichen Nuncius ein Atteſtat gebem
daß er bereit ſey, ad Limina Apoſtolorum nach
Rom zu wandern; alsdenn kann er nicht nur
von einem Hoſpitale zum andern durch ganz
Jtalien ſchweifen, ſondern bekommt auch zu
Rom neue Patente, die nach Loretto, nach Sp
Jacob in Compoſtella, und ſogar nach Jeru—

ſalem gelten, und ihm den Vortheil verſchaf—
fen, uberall in Kloſtern und Hoſpitalern aufge—
nommen zu werden. Jch habe junge und ſtar—
ke Manner aus Teutſchland geſprochen, welche
drey und mehrere Jahre nach einander, auch
einige mit Weibern und Kindern, von einem
heiligen Orte zum andern herumgezogen wa—

ren. Unter dieſen habe ich oft Weiber, mit
Kindern an beyden Handen, mit einem andern

im Korbe auf dem Rucken, und dem vierten
ſchwanger geſehn; Deſerteurs vder andere jun

ge Manner, zu denen ſich Weiber auf dem
Wege geſelit hatten, die ſie fur ihre Eheweiber
ausgaben; auch hubſche teutſche Madchen, die
in artigen Pilgrimskleidern zu Rom ein nicht ſehr

ehrbares Handwerk trieben. Jedoch, weil es
un
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in Jtalien arme Leute geben kann, welche noth—
wendiger Geſchafte halben eine weite Reiſe thun

muſſen; und weil dieſe auch ohne dem Vor—
wand der Pilgrimſchaft in den Hoſpitalern auf—
genommen werden, ſo verſchaffen ſolche den—

noch fur die Einwohner großen Nutzen.

Noch zwo andere Arten von Hospitalern
giebt es in Jtalien, die dieſer Nation große
Ehte machen. Dieſe ſind die Stiftungen, wo
ſchwangere Madchen und arme Weiber die Zeit
der Niederkunft abwarten, ihre Schwanger—
ſchaft vor den Augen der Welt verbergen, und
gebahren konnen; und die Findelhauſer, die

man faſt in allen Städten findet, wo die un—
glucklichen Geburten, die entweder wegen der
Eltern Armuth nicht erhalten werden konnen,

oder vor der Welt unehrlich ſind, und ihren
Muttern zur Schande gereichen, willig aufge—

nommen, erzogen, in Kunſten unterwieſen,
und ſo lang ſie es nothig haben, unterhalten
werden. Dieſe ſind alle ehrlich, und werden
die beſten Handwerker und Hausmutter. Vers

ehlichte Leute, die ihr Kind aus Armuth das
hin gebracht haben, konnen es wieder bekom—
men, wenn ſie in beſſere Umſtande verſetzt wer

H den;
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den; deswegen hangen ſie Jhm ein Zeichen an,

um es von andern zu unterſcheiden. Es giebt
ſo gar noch Stiftungen, wo Kinder von 2, 3
bis 4 Jahren, die manchmal von armen Eltern
verlaſſen und ausgeſetzt werden, ihren Unter
halt finden. Der Hoſpitaler fur arme Kinder,
die wegen des Todes ihrer Eltern verwaiſet
ſind, giebt es uberall eine Menge.

Dieſe vielen und ſehr reichen Stiftungen
verſchaffen auch den Nutzen, daß eine große
Anzahl Menſchen, die denſelben vorſtehen, vder
den darinn Aufgenommenen aufwarten, davon

leben, und geben den Aerzten und Feldſche—
rern, in Anſehung der Krankenhoſpitaler, Ge—
legenheit, ihre Wiſſenſchaft und Kunſt durch
Erfahrungen zu uben und vollkommener zu
machen. Jn allen großen Stadten ſind Schu
len der Anatomie, Chirurgie und Hebammen
kunſt mit den Hoſpitalern vereinbart, und die

Schuler, ſo den Kranken beyſtehen, haben alle
Gelegenheit mit der Thedbrie die Erfahrüng zu

vereinbaren. Es darf auch kein junger Arzt
nach geendigten Studien practiciren, wenn er

nicht vorher einige Jahre unter der Anfuhrung
eines altern erfahrnen Arztes die Krankenhau

ſer



E 115ſer beſucht hat. Daher kommt es, daß die J

Arzneywiſſenſchaft und Chirurgie, am meiſten ſ

aber die leztere, zu großet Vollkommenheit in J
Jtalien gebracht ſind.

Wenn man nun uberlegt, wie viel Men nlſchen in andern Landern, wo es an Hospita C
lern fehlt, durch Urmuth, Kummer und Krank— ul
heiten zu Grunde gehen; wie viele Kinder, um

Schande und Strafe zu vermeiden, von un—verehligten Muttern entweder oder nach der C

L

Geburt erſtickt und ermordet werden; wie viele in
Kinder verehligtet Eltern aus Mangel hinlang—

inlicher Wartung und Lebensmittel das nemliche

Schickſal haben; und daß die Madchen,
deren Fall verborgen bleibt, die Hofnung
ſich vortheilhaft zu verheyrathen, nicht vet n

lien vor vielen andern Landern in den Mit— it

n

teln zur Beforderung der Population den Vot l
J

J

Izug habe. nHierzu kommt noch die ſonderbare Maßig ſ
keit der Jtaliener im Eſſen und Trinken, ihre 1

9 Taſſe L
Gewohuheit wenig Fleiſch, viele Krauter und

1
Baum Fruchte zu eſſen, hochſtens nur eine n
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Taſſe Coffee, keinen oder gar wenig Liqueur,

das koſtlichſte Quellwaſſer, ſo ihnen die viet
len Hugel und Geburge verſchaffen, mit vor—
treflichen Wein vermiſcht zu trinken, und
die Trunkenheit als das abſcheulichſte aller
Laſter zu haſſen; nicht »weniger der Ge—
brauch, ſich wenigſtens drey Monathe des
Jahrs in den geſundeſten und angenehmſten
Gegenden des Landes auf ihren Gütern auft

zuhalten.

 Deoch, genug von der Bevblkerung Jta
liens! Sie ſind nun ſelbſt im Stande fernere
Beobachtungen daruber anzuſiellen, und, wo
ich! etwa in meinen Betrachtungen gefehlt

habe, mich eines Beſſern zu belehren. GSie
wurden mich unendlich dadurch verbinden.
Leben ſie wophl.

Funf
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Funfter Brief.

Von den Spielen der Jtalianer.

Qlus meinem dritten Briefe wird Jhnen, be—
vi ſter Freund, ſchon bekannt ſeyn, daß die

Jtalianer zu allem, was die Sinnen erdözt,
uber die maſſen geneigt ſind. Dies iſt der
Grund, warum wohl kein Land in der Welt
iſt, wo ſo viele Arten von offentlichen und

Privat:Spielen im Gebrauch ſind, als in Jta
lien, beſonders wenn von jenen die Rede iſt,
die durch ihr auſſerliches Geprange die Augen
beluſtigen. Vielleicht ruhrt dieſer Hang von
den alten Romern her, die alle Arten von
ESpielen und Feyerlichkeiten theils von den He

truriern/ theils von andern uberwundenen
Nationen angenommen hatten, und durch al—
lerhand: Caremonien und Auszierungen ſie zu

verſchonern und zu erheben wußten. Gewiß
iſt, daß man in verſchiedenen heutzutage ge—
gebrauchlichen Spielen der Jtalianer viele Aehn—

lichkeit mit jenen der alten Einwohner Jtaliens

findet. Deswegen kann es einem Gelehrten
keine igleichgultige Sache ſeyn, eine genaue

Kenntniß davon zu haben.
J H 3 Weil



Weil der Menſch in Spielen ſich dem Ver
gnugen ſo uberlaßt, daß er faſt aller Dinge,
die um ihn ſind, vergißt; ſo pflegt er ſeinen
Gemuthscharakter am meiſten dabey zu zei—

gen. Man kann ihn deshalb beym Spiel am
beſten kennen lernen. Auch die Arten der Spiele,
wozu einer mehr, und der Andere weniger ge—
neigt iſt, zeugen von der Denkart, und den
Hauptleidenſchaften der Menſchen. Sollte ſich
dieſes nicht auf ganze Nationen anwenden laſ—
ſen? Sollte man nicht aus den Lieblingsſpie—

len ganzer Volker auf ihren allgemeinen Ge—
muthscharakter ſchließen können? Ein Buch—
worinn die Lieblingsſpiele aller Pationen, und
die Aut, wie ſie ſich dabey verhalten, beſchrie—
ben waren, wurde, glaube ich, der Philoſo—

phie große Dienſte thun. Jch meines Theils
will zu dieſem Endzweck Jhnen die vornehm—
ſten Spiele der Jtalianer, ſo viel ich davon
weiß, bekannt machen.

1) Jl giuoco della Ruzzola; welches dar
inn beſtehet, daß man auf ebenem Wege ent—
weder einen harten runden Kaſe, oder eine
etwa zwey Finger dicke Scheibe von hartem
und etwas ſchweren Holze, welche wenigſtens

eine
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eine Spanne im Durchſchnitt haben muß, ſo
weit als immer moglich iſt, mit der Hand
oder durch den Anſtoß des Fuſſes forttreibe.
Wenn die Scheibe mit der Hand fortgetrieben

wird, ſo wickeln ſie einen ledernen Riemen
theils um die auſſerſte Peripherie, theils um die
Hand, und gewinnen dadurch eine groſſere

Kraft, die Scheibe zu werfen. Da ich zu
Perugia war, geſchah es, daß eine ſolche
Scheibe einem vorbeygehenden Eſel vor die

Stirn flog, und ihn ſo betäaubte, daß er
wie todt zur Erde fiel. Wer die Scheibe am
weiteſten wirft, der hat den geſetzten Preiß ge

wonnen.

Sie ſehen wohl ein, daß dieſes Spiel eine
groſſe. Aehnlichkeit mit dem Diſcus der Romer
habe. Es iſt.nur dieſer Unterſchied zwiſchen

beyden, daß die Scheibe der Romer faſt eyfor
mig, von Stein oder Metall, nur funf bis ſechs

Finger breit war, und in die Hohe geworfen
wurde. Jnm zehnten Buche von Ovids Ver—
wandlungen ſpielen Apolld und Hyacinth die—

ſer Spiel auf folgende Weiſe:

H 4 lati
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r20 e?lati ineunt ceirtamina di ſei

Quem prius aerias librarum Phoebus in
nauras

Miſit, et oppoſitas disiecir pondere nubes;
Decidit in ſolidam longo poſt temparq

terram
Pondus, et exhibuit iunctam eum viribus

artem.

Wie aber die Jtalianer die ſteinerne oder me—
tallene Scheibe der alten Romerrin einem. run
den Faſe oder in eine holzerne Scheibe veran

dert haben, ſo hatten die Romer den Hirten
ſtab, den die Hirten des alten Griechenlandeg
in einem gleichen Spiele in. die Ferne warfen,

mit einer ſteinern oder metallenen Scheiberver
tauſcht. Homer im vierten Buche der Jkiade

beſchreibt es alſo:

Ocour rο  terdb—e vανανανν uαανοο uν

n A dανονn vν din hus uααα,
12Togoer raroSÜ ayανο vα. 2

2) Jl giuoco delle Pallotole, welches von
vier oder ſechs Perſonen geſpielt wird, deren
eine jede eine holzerne Kugel von ungefehr ſechs

Zoll im Durchſchnitt nach einem gegebenen Ziel

24 wirft.
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wirft. Das Ziel beſteht in einer Kugel, die
ſich von der andern durch die Groſſe unter—

ſcheidet. Das Spiel iſt in zwo Partheyen ge—
theilt, von denen diejenige gewinnt, welche die
meiſten Kugeln dem Ziel am nachſten wirft.
Welche zuerſt ein und zwanzig Punkte zahlt,
hat das Spiel gewonnen. Hat der verlieren—
de Theil weniger als eilf Punkte, ſo hat er dop
pelt verlohren. Weil das Ziel nach allen ge—
ſchehenen Wurfen jederzeit verandert wird, ſo
iſt das Erdreich mehrentheils ſehr ungleich,.
Nichtsdeſtoweniger haben die Jtalianer ein ſo

genaues Augenmaaß in Anſehung des Abhan—

ges, und wiſſen der Kugel eine ſo angemeſſene
Kraft zu geben, daß ſie nah' ans Ziel kommen,

und allda ſtill liegen bleiben muß. Jſt es gar
nicht moglich, dem Ziel am nachſten zu kommen,

ſorheben ſie mit der Kugel entweder das Ziel
mitten unter den andern Kugeln heraus, oder
ſprengen mit derſelben die Kugeln der Gegen—

parthey hinweg. Damit man den Kugeln eine
gewiſſere Richtung geben konne, ſo wird auf
tiner Seite Bley hineingegoſſen.

4 1

5Z) Jl giuoco del Ballon groſſo. Der
Ballon groſſo iſt ein groffer ledener Ball von

H unge
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ungefehr acht Zoll im Durchſchnitt, der mit
Luft angefullt iſt. Er iſt mit einer Mundung
verſehen, wo die Luft, wenn er ſchlaff geworden

iſt, wieder hineingepumpet werden kann. Er
betommt dadurch eine ſolche Schnellkraft, daß
er durch einen mittelmaßigen Stoß weut wegt

getrieben werden kann. Der Spieler bewafnet
den rechten Arm mit einer Armſchiene, die ei—
nem Muff gleicht, auf ihrer Oberflache ſpitz
ausgekerbt iſt, und an einem in der vorderſten
Oefnung zwerch durchgehenden Pflock mit der

damit bedeckten Fauſt feſt gehalten wird. Wenn
das Spiel vollkommen ſeyn ſoll, ſo muſſen der
Spieler wenigſtens ſechſe ſeyn; drey auf jeder
Parthey. Anfanglich iſt der Mittelpunkt der
Spielbahn die Greniſcheidung der zwo Par—
thehen, aber im Fortgaug des Spiels iſt es je—

ne Linie, die den Punkt durchſchneidet, wo
der Ball im Spiele hinfallt und liegen bleibt,
es ſey denn, daß er ganz uber die Grenzen des
Spiels getrieben werde. Es kommt alles dare

g, auf an, daß der geſchlagene Ball von der wi
drigen Parthey aus ihrem Felde in jenes der
andern Parthey zuruckgeſchlagen werde, wo
denn dieſe denſelben wieder in das feindliche

Feld zurucktreibt, ſo lang bis er auf die Erde
fallt,

S
S

k
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fallt, und liegen bleibt. Die Parthey, in deren
Felde dieſes geſchieht, hat mehr oder weniger
Punkte verlohren, je nachdem der Ball weiter
ins Feld getrieben worden iſt Sie ſpielen bis auf

ſechzig Punkte. Der Ball wird von einen da—

zu beſtellten Manne dem Schlagenden vor—
warts zugeworfen, und wenn er einmal ge—
ſchlagen iſt, ſo gilt es auch, weun er von der
feindlichen Parthey mit dem Schuh zuruckge—

prellt wird. Zugt es ſich, daß der Ball an
einem der Spielenden anſtreift, ſo wird er um

einige Punkte geſtraft. Jm Fruhling, Som—
mer und Herbſt wird hinter den Mauern aller
groſſen Stadte gegen Abend Ballon geſpielet
wo denn jederzeit ſich eine groſſe Menge Zu—
ſchauer verſammelt.

Dies! iſt das Lieblingsſpiel der Jtalianer.
Ein Edelmann tragt kein Bedenken, mit einem

Handwerksmann, wofern er eine beſondere
Geſchicklichkeit darinn beſizt, offentlich zu ſpie

len, und dieſe Geſchicklichkeit iſt hinlanglich,
ihren Mann durch halb Jtalien beruhmt zu
machen. Die vornehmſten Spieler verſchiede—
ner Stadte fodern zuweilen einander auf, und
ſpielen mit der großten Ruhmbegierde hinter

den
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den Mauern der Stadte, woher ſie ſind. Die
Burger nehmen alsdenn die Parthey ihrer
Spieler an, und ihre Eiferſucht konnte nicht
großer ſeyn, wenn es auf den wirhtigſten Sieg
ankame. Eine unzahlige Menge Voltks ſitzet
ringsherum auf Geruſten, die ſich ſtufenweis
erhohen, und bilden das ſchonſte Amphithea

ter. Je nachdem eine der Partheyen in den
Vortheilen zunimmt, ſo rufen derſelben ihre
Landsleute mit einem lauten Freudengeſchrey
und Handeklatſchen Muth zu, mit  den Wor

ten: Bravi, braviſfimi; e vira; da undeſſen
die andern heimlich murren. Es geſchehen
auch zwiſchen reichen Edelleuten, beſonders
wenn Englander ſich, dabey, befinden, ſehr

wichtige Wetten dabey.

Ich glaube nicht, daß ein Spiel unterhal—
tender ſeyn konne als dieſes, wenn die Spie

ler von gleicher Geſchicklichkeit ſind. Denn
was kann angenehmers ſeyn, als ſehen, wie
Schlag auf Schlag folgt; wie der Ballon eine
geraume Zeit in den Luften ſchwebt, ohne ie—
mals die Erde zu beruhren, die Spielenden
kein Auge von ihm abwenden, und ein jeder
mit dem Auge abmißt, wo er hinfallen muß;

wie



wie Hande' und Fuße in beſtandiger Bewe
gung ſind, theils dem Ball entgegen zu lan—
fen, theils zu verhuten, daß er nicht anſtreife,
theils dem etwa Fehlenden zu Hulfe zu kom—

men? Die großte Geſchicklichkeit im Schla—
ge beſteht darinn, daß der Ball entweder weit
uber die Grenzen der ganzen Spielbahn oder
wider die. Stadtmauer geſchlagen werde. Denn
im erſten Falle wird er ſelten zuruckgeſchlagen,

und im zweyten iſt es ſehr ſchwer, daß der
Vall von der Mauer mit dem bewafneten Arm

ſo aufgefangen werde, daß er gerade in das
Feld der feindlichen Parthey von der Arm—
ſchiene zuruckgeprellt werde. Es gehort hiezu
ein gewiſſer Schwung des Leibes, der nur dem

geſchickteſten Spieler gelinget. Die alten Ro—

mer nannten dieſe Art von Ball Follis, und
ſpielten damit eben ſo, wie es noch gebrauch—

lich iſt.

M Jl giuoco del Calcio, iſt eine Art von
Ballonſpiel, welches nur bey groſſen Freuden—

feſten, und zwar nur mit Fußtritten, geſpielt
wird. Da der Erzherzog Leopold als Groß:
herzog nach Toskana kam, wurde es zu Livor—

no, und da die Großherzogin mit dem erſten

Priite
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Prinzen entbunden war, zu Prato geſpielt.
Bey dieſem war ich gegenwartig. Die zwo
ſpielenden Partheyen unterſchieden ſich durch
kurze Jacken von rothen und blauen Taffet mit
blau und cothen Aufſchlagen. Auf einem grof—

ſen Platze der Stadt ward ein weiter Kreis
von Burgern, in einer ſchonen Uniform ger

kleidet, geſchloſſen. Der Spielenden Anzahl
war zweyhundert. Sie zogen, in Compagnien
getheilt, mit fliegenden Fahnen und kriegeri—
ſcher Muſik auf den Kampfplatz, und ſtellten
ſich in zwo Parthehen grgen einander uber viet

Mann hoch, ſo emgetheilt, daß kein Mann
hinter des andern Rucken zu ſtehen kam. Ein
jeder bekam dadurch Raum und Bequemilich
feit, das Seinige zu thun, wann der Ball
vor ſeine Fuſſe kame. Zwiſchen beyden Par—
theyen blieb ein Zwiſchenraum von ungefeht
funfzig Schritt in der Breite. Es kam hun
alles darauf an, den Ball, der nach gegebe—
nen Zeichen unter ſie geworfen war, mit den
Fuſſen aus dem Felde der einen Partheh
in jenes der andern zu werfen. Es war einet
gewiſſe Zeit zum Spiel beſtimmt, die den

ſ ESpielenden unbekannt war. Die Partheh, itn
deren Felde der Ball am Ende der veſtimmten

Zeit
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Zeit war, hatte verlohren. Es iſt nicht zu
beſchreiben, was fur ſeltſame Bewegungen
und Sprunge unter den ruhmſuchtigen Spier
lern geſchahen; theils den Ball aus dem Felde
mit den Schuhen zu ſchleudern, theils den
ſchmerzhaften Fußtritten auszuweichen. Alles
lebte und bewegte die Fuſſe, beſonders wann

der Ball mitten unter eine Parthey fiel. Man
hat mich verſichert, daß keiner ohne mit Blut
unterlauffenen Waden und Schienbeinen da—

von komine.

3) Ji giudco del ponte, iſt ein Piſaniſches
ESpiel, welches die erſten Stammvater der Pi—

ſaner aus Piſa, ſo in Elis gelegen war, nach
Piſa in Toskana ſollen gebratht haben. Ge
wiß iſt es, daß man deſſelben Urſprung nicht
weiß, und daß es eine Aehnlichkeit mit dem vlym

piſchen Spielen hat. Gleichwie die Gtadt
Piſa durch den Fluß Arno in zwey Theile ge
ſchieden wird, ſo iſt auch die Burgerſchaft in
Anſehung diefes Spiels in zwo Partheyen ge—

theilt. Die eine heißt di Sant Antonio, die
andere di Santa Maria, welche ſich durch die
Bilder dieſer Heiligen, die ſie auf der Bruſt an

rothen und grunen Bandern tragen, von ein
ander
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ander unterſcheiden. Jedermann iſt ſo einge—
nommen fur ſeine Parthey als man in den al—

lerwichtigſten Sachen ſeyn kann. Ein Frauen—
zimmer, welches aus einem Sheile der Stadt
in den andern ſich verheyrathet, bleibt lebens

lang ihrer Parthey getreu. Einen Moinath
vor dem Spiele entſtehet eine ſolche Verbitte—
rung der Gemuther, daß die Eheweiber von
feindlicher Parthey ſich ihrer Manner enthal—
ten, und es ſehr gefahruch iſt, uber die Bru
cken des Arno des Nachts zu paßiren. Die
Kriegsfahnen werden auf beyden Seiten der
Stadt unter einer prachtigen Hohmeſſe einge—

ſeegnet, eben als wenn der furchterlichſte
Krieg bevorſtunde. Ein jedes Kriegsheer be—
ſtehet aus ſechs Compagnien, eine. jede Com

pagnie aus ſechzig Mannern. Sie ſind mit
eiſernen Harniſchen, vergoldeten Helmen, Schilz

dern und Streitkolben bewaffnet. Weil-man
unter dem Harniſche und der Sturmhaube den

Mann nicht leicht erkennen kann, ſo ſind Edel—
leute, Welt- und Kloſtergeiſtliche, Burger,
Handwerksleute unter einander vermengt.
Das Treffen geſchieht auf einer der drey Bru—
cken des Arnofluſſes, welche ponte marmo
heißt, weil ſie von Marmor gebauet iſt. Allet

kommt
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kommt darauf an, daß ein Theil den andern,
uber die Mitte der Brucke zuruck treibe. Nur
dreyviertel Stunden darf der Streit dauern;
wenn dieſe verfloſſen ſind, ſo wird mit einem
Kanonenſchuß das Zeichen zum Frieden gege—

ben. Welche Parthey ſich alsdenn auf der
entgegengeſezten Halfte der Brucke befindet,
die hat gewonnen. Unten auf dem Arno ſte—

hen kleine Boote bereit, diejenigen aus dem
Waſſer zu retten, die in der Hitze des Tref—
fens uber die Brucke herabgeworfen werden.
Gie ſollten zwar ihre Streitkolben nur zum

„Gtoßen gebrauchen; allein es bleibt dabey
nicht. Sie ſchlagen einander damit ſo hart
auf die Kopfe, daß manche halbtodt zu Bo—
den fallen, und einige Tage hernach den Geiſt
aufgeben. Da im Jahr 1767 der Großher—
zog zum erſtenmal zugegen war, erhizte ſich
der Streit uber alle maßen, und unter ſeinen

Augen wurde einem Manne, der eine Frau
mit funf Kindern hatte, der Hirnſchadel einge—

ſchlagen. Von der Zeit an iſt den Pitanern
nie mehr Erlaubniß gegeben worden, das
Spiel zu wiederholen Da Chriſtian der IVte,
Konig in Dannemark, auf ſeinen Reiſen ſich
bey dieſem Spiele befand, ſoll er geſagt ha—

O. ben,
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ben, per un ginoco è troppo, e per una bat-
taglia è poco.

6) Jl giuoco di pugni, welches zu Siena
gebrauchlich iſt. Jn den mittlern Zeiten, da Sie

na eine Republik war, ſoll der heilige Erzbiſchof
Antonius dieſes Spiel den Burgern angera—
then haben, damit den burgerlichen Familien,
die gegen einander Feindſchaft trugen, und
einander heimlich und offentlich ermordeten,
Gelegenheit gegeben wurde, ihre Rachbegierde
in den vorgeſchriebenen Schräanken dieſes Spiels J

zu ſattigen. Es geſchiehet auf folgende Weiſe.
Eine große Menge Edelleute und Burger, mit
Jacken von rother und blauer Seide bekleidet,
verſammeln ſich auf dem großen Platz der
Stadt; und nachdem ſie ſich in zwo Partheyen

getheilt haben, ſchlagen ſie ſich mit Fauſten
dergeſtalt auf die Kopfe, daß die ſchwachſten

gezwungen werden, auf die Knie zu fallen,
und ſich gefangen zu geben, welche alsdenn
den Kampfplatz mit aufgeſchwollenen Geſich—

tern, zerquetſchten Naſen und Augen verlaſſen.
Diejenige Parthey, welche ſich in dem andern

Feld befindet, wenn das Zeichen zum Aufho—

ren gegeben wird, tragt den Sieg davon.

7)31
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7) Jl Corſo di Barberi, das Wettrennen

afrikaniſcher oder engliſcher Pferde. Dieſes
geſchiehet entweder mit oder ohne Reuter. Jm
erſten Falle geſchieht es auf den großten Platzen

der Stadte rund um einen weiten Kreis. Es
werden zwo parallel laufende breterne Wande,
die aber nicht mit Tafeln ausgefullt ſind, rings
um den Platz errichtet, zwiſchen welchen die
Reitbahne iſt. Welches Pferd im vierten Um—
laufe das erſie beym Ziele iſt, das hat den Preis

gewonnen. Die leichten Knaben, die ohne
Sattel darauf ſitzen, und die Pferde peitſchen,
beugen den Kopf faſt bis auf die Mahnen,
ſonſt wurden ſie bey dem gar zu raſchen Durch
ſchnitt der Luft nicht athmen konnen. Ob—
gleich meines Erachtens dieſe Art von Wett—
rennen den circenſiſchen Spielen der Romer
am ahnlichſten, auch viel prachtiger und ange—

nehmer zu ſehen iſt, weil man es vom Anfang
bis zu Ende ganz uberſehen kann, ſo iſt dennoch

das Wettrennen ohne Reuter (Senza fante)
faſt uberall gebrauchlich.

Die langſten und geradeſten Straſſen der
Stadte ſind zur Laufbahne beſtimmt, und ha—
ben auch deswegen in vielen Stadten den Na—

J 2 men



ν α,

S

132

men Corſo. Meiſtens gehn ſie von einem
Stadtthore durch den großten Theil der Stadt

zu einem andern. Jm Anfang der Rennbahne
werden queer uber die Straſe eben ſo viele Ab

theilungen, als Pferde ſind, mit Brettern ge—
macht, und dies ſind die Carceres der Romer.
Vor dieſen Abtheilungen wird ein groſſes Seil
gezogen, damit kein Pferd vor der Zeit ablaufen
konne. Dies iſt um ſo viel nothiger, weil die
Pferde, wenn ſie ſich zwiſchen den breternen
Wanden befinden, und nah zum Ablaufen ſind,

faſt nicht mehr konnen eingehalten werden.
Man hat Bryſpiele, daß ſie uber das erhohete
Seil geſprungen ſind, und groſſes Unheil an
gerichtet haben. Uin die Pferde zu ſpornen,
ſind bleyerne Kugeln mit ſpitzigen Stacheln auf

beyden Seiten des Ruckens an Bindfaden mit
Pech befeſtiget, welche durch die Bewegung des
Pferdes ſich immer erheben und niederfallen,
und das Pferd bis zum Blutvergieſſen ſpor—
nen. Wenn die Richter (giudici) welche beym
Anfang der Rennbahne auf einem erhohten
Erker ſitzen, das Zeichen zum Lauf gegeben ha
ben, ſo fallt das vorgezogene Seil nieder. Eit
jeder Stallknecht giebt alsdenn ſeinem Pferde
einen Streich mit der Peitſche, und die Pferde

fangen
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fangen an, mehr zu fliegen, als zu laufen. Der
Anblick ſezt jedermann in Erſtaunung. Nur
ſchade, daß er wenige Sekunden dauret, ſo lan
ge nemlich, als ſie in einer geraden Linie lau—
fen. Man ſieht es den Pferden an, daß ſie
wiſſen, es komme darauf an, daß eins dem an
dern vorkomme. Maantche ſchlagen und beiſ—

ſen, wenn ihnen ein anderes nahe kommt;
aber indem ſie ſich damit verweilen, ſo laufen

ihnen andere vor. Nicht unangenehm zu ſehen
iſt es, wenn einige davon bey den Krummungen

der Straſe uber einander her ſturzen; wo ſie
ſich.aber keinen Schaden thun, weil das Pfla—

ſter mit Sande bedeckt iſt. Damit ſie nicht
aus der Rennbahne in die Nebenſtraſen gera—
then, ſo werden ſtarke Seile davor gezogen, und

Soldaten mit langen Spieſen dahin geſtellt,
den Durchbruch des Volkes zu verhuten. So

bald die Pferde an das Ende der Laufbahn
kommen, ſo werfen ihnen die auf ſie wartende

Stallknechte einen Sack um die Augen, um ſie
zu blenden, und auf dieſe Weiſe laſſen ſie ſich
ohne Widerſtand einhalten. Welches zuerſt
das geſetzte Ziel erreicht, hat den Preiß gewon
nen, der in einem langen Stuck rothen halb
mit Gold durchwirkten Sammet (Pallio) be

Jz3 ſtehet
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up!vrr ſtehet, und von den Jntereſſen eines dazu beſtimm
Zt ten Kapitals bezahlt wird. Die am Ende der

Rennbahne ſitzende Richter laſſen alsdenn eine
gewiſſe verabredete Anzahl Raqueten in die Luft
fliegen, welche von dem Thurn der Stadt,
der dem Geruſte, worauf die Obrigkeit ſteht,
am nachſten iſt, wiederholt wird, damit dieſel—

be in wenig Minuten wiſſe, welches Pferd ge—
J wonnen habe. Alsdenn wird der Name des

Gewinners von der Obrigkeit publicirt. Dar—
auf laufen die Armen haufenweiſe vor die Woh

nung des Gewinners, um Theil an dem Gelde
zu haben, welches unter ſie geworfen wird.

Es iſt faſt unglaublich, wie ſchnell dieſe
Pferde im Laufen ſind. Obgleich die Renn

bahne zu Florenz uber eine Stunde Weges
J lang iſt, ſo bringen doch die Pferde nie mehr

als funf Minuten zu, ſie iu durchlaufen. Jch
habe ein engliſches Pferd gekannt, welches
ſechzehn Jahr nach einander faſt bey jedem
Wettrennen zu Florenz, Rom, Siena, Piſtoia

9 den Sieg davon getragen hat. Man nannte es
J deswegen il gran Diavolo. Es ſchien Men
ij ſchenverſtand zu haben. Jm Anfange lief es

J
mit muttelmaßiger Geſchwindigkeit, und wenn

J die



die andern Pferde ſich auſſer Athem gelauffen
hatten, alsdann ließ es alle ſeine Starke im
Laufen ſehen. Bey jeder Krummung wußte
es die geradeſte, und folglich die kurzeſte Linie

zu wahlen; und wenn es bey der Wohnung
ſeines Herrn (Cavaliere Aleſſandri) vorbey lief,
erhub es den Kopf gegen das Fenſter, wo ſein
Herr ihm Muth zurufte, und darauf verdop
pelte es ſeine Schritte. Jm ein und zwanzigſten

Jahre ſtarb es. Sein Herr ließ ihm ein Epi—
taphium errichten, und die Poeten beſtrebten

ſich, die guten Eigenſchaften deſſelben mit ge—

druckten Verſen zu beſingen.

Die Pferde, deren ſechzehn ich auf einmal
habe lauffen geſehen, mogen einheimiſchen oder

fremden Herrn gehoren, ſo muſſen ſie unter
dem Ramen eines in der Stadt, wo das Wett
rennen geſchieht, anſaßigen Edelmanns laufen.

Uuntet einem ſolchen Namen laufen auch man—
chesmal die Pferde engliſcher Roßhandler, wel—

che, wenn ſie gewinnen, manchesmal um funf-—

hundert Ducaten verkauft werden. Die Geld
ſummen, die bey dieſem Spiele von reichen
Kaufleuten und Cdelleuten verwettet werden/

J 4 ſind
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ſind viel] betrachtlicher, als der Gewinn des

Pallio.

Das Geprange, welches bey dieſem Spiel
vorgehet, hat fur das Auge des Zuſchauers
viel Reizendes. Ein paar Stunden, ehe das
Wettrennen angehet, erſcheint der Adel und die
reiche Burgerſchaft in den prachtigſten Equi—

pagen, auf der Rennbahn, wo ſie in zwo Rei?
hen auf- und abfahren Alile Fenſter und Da—
cher ſind von Zuſchauern beſezt, und langſt
den Hauſern wimmelt alles von Leuten, die auf

holzernen Staffeln ſitzen. Aus allen Fenſtern
hangen koſtbare Stucke von Sammet und Sei—

den, um den Anblick zu verſchonern. Dieſe
Gewohnheit ſoll von des KaiſersTero Zeiten her

kommen. Denn da Nero bey einem Wettren
nen in Rom in einem Schmauſe begriffen war,

und das Volk murrete, weil das Zeichen zum
Anfang nicht gegeben wurde, ſo ſoll Nero ein
Handtuch zum Fenſter hinausgehalten hahen,
welches in den folgenden Zeiten zum Zeichen,
daß das Wettrennen anfangen ſoll, geworden
iſt. Deswegen giebt luvenal Satyr. XI. den
Megalenſiſchen Spielen den Namen

Aegaliacae Spectacula Mappae.
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8) Jl Corſo de' Cocchi, das Wettrennen.
mit Streitwagen, iſt zu Florenz am Vorabende

von Johannistag gebrauchlich. Dies ſcheint
mir in ſeiner Art das ſchonſte Spiel zu ſeyn,
das man immer erdenken konne, Es geſchieht

auf einem Platze, di Santa Maria novella
genannt, welcher wenigſtens aoo. Schritte lang
und breit iſt. Zween hohe Obeliske, die un—
gefehr 2zoao. Schritte von einander entfernt ſte—

hen, theilen dieſen Platz in zween gleiche Thei—

le, wenn man ſich zwiſchen denſelben eine ge—

rade Linie einbildet. Vier Streitwagen, die
faſt wie die ſogenannten Phaetons gebildet
ſind, und worinn ein romiſchgekleideter Held
ſizt, ein jeder mit zwey fluchtigen afrikaniſchen
oder engliſchen Pferden beſpannt, rennen ſechs

mal um die zwey Obelisken herunt, und der—
jenige, welcher das ſechſtemal das geſetzte Ziel

zuerſt erreicht, hat den Preis gewonnen.

Alles, was in dem Wettrennen der Romer
vorkam, das findet ſich auch hier. Gleichwie
bey jenen die vier Farben der Streitwagen
eolor praſinus, ruſſatus, albatus und venetus
waren, ſo unterſcheiden dieſelben ſich auch hier

durch verſchiedene Farben. Es fommen hier

J5 in



ut

138 S—in der Rennbahn ebenfalls die Carceres und
Meta vor. Auch kann man ſich die Ovalfigur
eines Amphitheaters hier lebhaft vorſtellen,
weil ringsherum hohe holzerne Geruſte aufge
richtec ſind, worauf eine ungeheure Menge
Menſchen ſizt. Es fehlt hier auch nicht an
Geſchicklichkeit, die Pferde vortheilhaft zu len—
ken, nicht an Wetteifer einander vorzukommen,

nicht an vortreflichen Pferden, die mit un-
glaublicher Geſchwindigkeit fortrennen. Jch

kann dieſes vortrefliche Spiel nicht lebhafter
abſchildern, als wenn ich Virgils Beſchreibung
davon anfuhre.

Nonne vides? cum praccipiti certamine
campum

Corripuere, ruuntque effuſi carcere eurrus;
Cum ſpes arrectae iuuenum, exultantiaque

haurit
Corda pauor pulſans: illi inſtant verbere torto,

Et proni dant lora: volat vi fernidus axis.
IJamque humiles, iamque elati ſublime vi.

dentur

Aera per vacuum ferri, atque aſſurgere in
auiras.

Nec mora, nec requies: at fuluae nimbus

arenae
Taol.



Tollitur; humeſcunt ſpumis flatuque ſe-
quentum:

Tantus amor laudum, tantae eſt victoria curae.

Der großte Vortheil in dieſem Spiel beſtehet
darinn, daß der Wagen, ſo nahe als immer mog—

lich iſt, um die zween Obelisken herumfahre,
weil alsdenn die kurzeſte Cirkellinie beſchrieben

wird. Daher laſſen ſich nun leicht die Verſe
des Propertius Lib. 2. Eleg. 24. verſtehen:

Aut prius infecto depoſeit praemia curſu.
Septima quam metam triuerit arte rota.

Die Sache iſt aber ſehr gefahrlich, denn wo—
fern das Rad den harten Stein unter einem
etwas ſpitzigen Winkel beruhrt, ſo gehet alles
in Stucken, und der darina ſitzende lauft Ge—
fahr, entweder Hals und Bein zu zerbrechen,
oder unter die Fuſſe der andern vorbeyrennen—

den Pferde geſchleudert zu werden; deswegen

bedient ſich Horaz des Ausdruckes: metaque
feruidis cuitata rotis.

Uebri—
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Uebrigens ſoll dieſes Spiel zum Angeden—
ken des 1554 uber die Parthey der Strozzi von
den Medici bey Marciano erfochtenen Sieges
von Cosmus l. angeordnet worden ſeyn. Man
ſagt, daß, da Cosmus lII. der vorlezte Groß—
herzog aus dem Haus Medici, unter dem
Corſo de Cocchi einem ſeiner Pagen, der aus
dem Hauſe Strozzi war, erzahlte, wie an
dieſem Tage das Haus TNedici uber jenes der

Strozzi Herr und Meiſter geworden ſey, der
Page ihm geantwortet habe, daß, wenn das
Gluck ſeinem Hauſe gunſtiger geweſen ware,

es wohl hatte ſeyn konnen, daß er nun Groß
herzog, und der Großherzog ſein Page ware.

9) La Cuccagna, welches Spiel zu Nea
pel gebrauchlich iſt. Auf einem groſſen Platze
wird ein pyramidenformiges Geruſte errichtet,

an deſſen Flachen von unten bis an die Spitze
allerley Eßwaaren, als da ſind gerupfte Gan
ſe, Enten, Kapaunen, Huner, Schinken,
ganze Lammer und Kalber, Viertel von Rin
dern, und unten ganze Rinder und Schaafe
angebunden und befeſtiget ſind. Rings herum
wird von Soldaten ein weiter Kreis geſchloſ—
ſen. Dieſer offnet ſich, ſo bald das Zeichen

iur
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zur Plunderung der Pyramide gegeben wird.
Diejenigen, welche die ſtarkſten, und un Hin—

aufklettern die geſchickteſten ſind, tragen das
meiſte davon. Weil aber die Oberflache der
Pyramide mit Fett beſchmiert, und ſchlupfrig
iſt, ſo gehort viel Geſchicklichkeit dazu, hin—
aufzuklettern. Manche, die ſchon bis in die
Mitte der Hohe gelangt ſind, fallen herunter,
theils wegen der Schwere ihrer Beute, theils
wegen der Schlupfrigkeit, theils auch, weil
ſie von andern bey den Fuſſen herabgeriſſen
werden. Das beſtandige Hinanſteigen und
Herabfallen macht eigentlich das Luſtigſie vom

Spiele aus. Wegen der Menge der Latzzaro—
ni, die den Angriff thun, wird in wenigen
Minuten die Pyramide leer.

Die Lazzaroni zu Neapel ſind ein wildes,
unerzogenes, zum Diebſtahl und zur Empo—

rung aufgelegtes Volk, ſo aus Bettlern, Tag—
lohnern und Laſttragern beſtehet. Sie ſind
mit zerriſſenen Lumpen bekleidet, und ſchlafen

meiſtentheils des Nachts unter verdeckten Gän

gen oder unter frehem Himmel. Es ſind ih
rer wohl vierzigtauſend. Jhre Aelteſten, oder
diejenigen, die recht handfeſt ſind, reſpectiren

ſie
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ſie faſt mehr als die Obrigkeit. Wenn etwa
der Preiß der nothwendigen Lebensmittel zu
hoch ſteigt, oder andere ihnen nachtheilige
Verordnungen gemacht werden, ſo ſchicken ſie
die Kuhnſten und Beredtſamſten unter ihnen
zum Konig, den ſie Du heißen (den jetzigen
Konig nannten ſie vor ein paar Jahren noch
pieirillo, den Kleinen) und machen Gegen—
vorſtellungen. Wird denſelben kein Gehor ge—
geben, ſo hat man eine Emporung zu befurch

ten. Sie ſind allerdings. furchterlich, theils
wegen ihrer großen Menge, die alle fur Einen
ſteht, theils auch weil ſie entſchloſſene Leute

ſind, die nichts zu verlieren haben. Was ſie
zu thun fahig ſind, das hat ſich bey der be
ruhmten Emporung im Jahr 1647 an den
Tag gelegt, da ſie Maſaniello, Einen ihres
gleichen zum Konig machten. Man darf ſie
nicht viel drucken, ſonſt rufen ſie i Maſaniel-
li non ſon morti.

10) La Caccia del Toro, zu Padua. Dies
Stiergefechte geſchiehet mit Hunden. Es
kommt darauf an, daß die Hunde den Stier
feſt halten; und die dieſes thun, haben den
Preiß gewonnen. Es werden bey dieſem Spie—

le



2 143le viele Hunde vom Stier in die Luſt geſchleu—
dert, woran Viele einen Spaß finden. Allein
der großte beſteht in den verſchiedenen Wen—

dungen und Beſtrebungen des Stiers, der
Hunde Anfalle zu vereiteln. Er kennt die
Hunde, von deren Geſchicklichkeit er Alles zu
befurchten hat. Von dieſen verwendet er kein
Auge, auch zur Zeit, da er mit ſeinen Hor—
nern die ungeſchickten Hunde in die Luft wirft.
Auch iſt es angenehm zu ſehen, wie die Metz—
ger den Stier zum Zorn reizen, uad deſſelben
Verfolgung zu entgehen wiſſen. Mitten auf
dem Kampfplatze ſtehet ein hohes und breites

Faß, welches ſo befeſtigt iſt, daß es der Stier
nicht umwerfen kann. Um dieſes Faß lau—

fen die Metzger, wenn ſie vom Stier verfolgt
werden, und wenn es Noth hat, ſo ſteigen ſie

oben darauf. Die geſchickteſten Hunde wer—
den auf das Thier loßgelaſſen, wenn es ſchon

ziemlich an Kraften erſchopft iſt; und wenn
dieſe es feſt halten, ſo hat das Spiel ein
Ende.

11) Correr la Lancia, oder Correr l'anello,
das Ringelrennen. Eine Art von ANutterſpiel,
wo man mit Lanzen und auf holzernen Pſerden

nach



144 Jnach eiſernen Ringen rennt, die einen guten
Zoll im Durchſchnitt haben. Es gehet aber
auf ſolgende Weiſe zu: Jn einem weiten, run
den und hohen Gebaude erhebt ſich in der Mit—

te von unten bis oben an die Decke eine be—
wegliche ſtarke Walze von Holz, aus welcher
unten in der Hohe von ungefehr ſechs Schuh
ſechs oder acht lange Baume in einer Hori—
zontallinie hervorragen, an deren Ende holzerne

Pferde mit Satteln und Steigpugeln, oder
auch gemachliche Seſſel fur Damen befeſtigt
ſind. Durch eine lange Stange, die ebenfalls
aus der Walze hervorgehet, wird dieſelbe mit
den hervorragenden Baumen und holzernen
Pferden auf das geſchwindeſte herumgedrehet.
Die Damen und Ritter, die auf den Pferden
und Seſſeln ſitzen, ſtechen mit langen Lanzen
in die rings umher an ſtahlernen Federn han—

gende Ringe, die aus holzernen Kochern unten
hervordagen, ſo daß wenn emer abgeſtochen iſt,
ein anderer hervorkommt. Das Spiel wahrt
ſo lange, bis alle Kocher ausgeleert ſind; und
wer alsdenn die meiſten Ringe ſo abgeſtochen
hat, daß dieſelben an der Lanze hangen geblie—

ben ſind, der hat den Sieg davon getragen.
Man kann es auch ſo ſpielen. daß die Spielen

Dden
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den gleich von Anfang eine gewiſſe Summe
Geldes einſetzen, und daß ein jeder ſo viel Gro—
ſchen ziehe, als er Ringe abſticht. Dies Spiel hat

viel Retgendes, und pflegt in Jtalien in den
groſſen Garten nach Tiſche geſpielt zu werden.

12) Jl giuoco della Mora, ein bloßes pri
vat Spiel, welches nur unter dem gemeinen
Pobel gebrauchlich iſt, und mit den Fingern einer

Hand geſpielt wird. Es kommt darauf an, zu
errathen, wie viele Finger der Gegner auf—
richten werde. Benyde Epieler ſchlieſſen die
Fauſte; darauf richtet der Eine und der An—
dere zu gleicher Zeit nach Belieben 1, 2,3 bis
5 Finger auf, alſo zwar, daß er die Anzahl ſei—
ner aufgerichteten Finger mit der Zahl der
Finger, die er vom Gegner erwartet, zuſam—
menrechne, und ſie zu gleicher Zeit ausſpreche,
wenn ſein Gegner das nemliche thut; woher
denn beyde Spieler mit lauter Stimme z. B.
6, 7, 8. tc. ausrufen. Ereignet es ſich, daß,
da ich 8 ſage, wurklich meine aufgerichtete Fin—
ger mit jenen des Gegners die Anzahl 8. aus—

machen, ſo hab' ich gewonnen. Es giebt Jta
lianer, die ihren Gegn er ſo auslernen, daß ſie/

K faſt
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faſt jedesmal errathen, wie viele Finger er auf—
richten werde.

13) La Beffana, zu Florenz, ein nachtli—
ches Feſt im Anfange des Carnivals. Weil es
am Vorabend der Heil. Drey Konige geſchichet,
ſo hat man demſelben den Namen Veffana, von

dem Worte Epiphania, gegeben. Sie ſetzen
eine von Stroh gemachte, und mit grunem
Epheu oder Lorbeerzweigen geſchmuckte Frau
auf einen offenen Wagen, fuhren dieſelbe durch

die Stadt, begleiten ſie mit einigen hundert
brennenden Fackeln, mit muſikaliſchen Getone,

Trommeln und Pfeifen, und mit einem luſtigen
Freudengeſchrey; reiten auch wohl auf Pferden

und Eſeln neben her. Einige blaſen auf lan—
gen Hornern von gebranntem Thon, und ver—
urſachen dadurch ein graßliches Getoſe durch
die ganze Stadt. Wer ſiehet nicht, daß die—
ſes den Bacchanalien der alten Romer faſt nicht
ahnlicher ſeyn konne? Darauf folget

14) Das Carnevale, welches bis auf den

Aſchermuittwoch dauret. Das Carnevale un—
terſcheidet ſich dadurch, daß wahrender dieſer
Zeit jedermann nicht nur bey den Schauſpie—

len,
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len, ſondern auch auf offenen Straſen, ſowohl
bey Tage als bey Nacht, in Masken erſcheinen
konne. Jn jeder Stadt befindet ſich ein dazu
beſtimmter groſſer Platz, wo die Masken ſich
verſammlen, und ſich beſonders ſehen laſſen.
Solche Erſcheinung nennen ſie Corſo delle
Maſchere. Dieſe geſchieht mit groſſerer
Pracht als ſonſten auf Sonn- und Feyertagen.
Alsdenn fahren die vornehmſten Masken in
prachtigen offenen Equipagen, und die Herren

ſelbſt lenken meiſten die Pferde. Die Kutſchen
gehen alsdenn in zwoen Reihen neben einander
vorbey um den groſſen Platz, und durch die
darauf ſtoſſende langſte Straſe, welche zu Flo—

renz zwo welſche Meilen lang, und ganz mit
Kutſchen bedeckt iſt. Die ubrigen Masken, die
zu Fuß gehen, bleiben auf dem groſſen Platze
verſammelt. Dieſer Corſo delle maſchere fangt
ein Paar Stunden vor Abends an, und dauert
bis es dunkel wird. Alsdenn verfugen ſich
alle Masken ins Theater. Alle Schaubuhnen
ſtehen zur Carnevalszeit offen, und jeden an—
dern Tag wird neben den gewohnlichen Komor
dien auch eine Oper geſpielt.

K a2 Jn



Jn den kleineren Stadten Jtaliens dorfen
auch die Monche in ihren Ordenskleidern, und

zu Venedig in Masken, ſowohl im Theater, als
im Corſo delle Maſcheie erſcheinen; und
in den Monchen- und Nonnen-Kloſtern wer—
den zu gewiſſen Tagen Komodien geſpielt.
Die jungſten Monche ziehen alsdenn, nach Erfor—

dernis der Sache, Frauenzimmerkleider, und die

Nonnen Mannslleider an, und ſpielen ihre
Rolle vortreflich. Bey den Nonnen wird
keine weltliche Perſon, als nur die Mad—
chen, die zur Auferziehung in ihren Kloſtern

ſind, zum Zuſchauen gelaſſen. Hingegen kon
nen weltliche Perſonen mannlichen Geſchlechts

ſich bey den Schauſpielen der Monche einfin
den. Dieſe ſpielen meiſtens beſſer als die of
fentlichen Schauſpieler. Denn weil in groſſen
Kloſtern Geueral, Studien ſind, wo des Stu—

dierens halbens nicht nur aus allen Theilen
Jtaliens, ſondern auch faſt aus allen Nationen
junge Geiſtliche ſich aufhalten, ſo kann man
einer jeden Nation Charakter und Dialekt, be
ſonders in Komedien des Goldoni, auf das leb

hafteſte vorſtellen. Vor 14 Jahren fugte es
ſich, daß die Komedie l' avocato veneto zugleich

im Convent S. Spirito und im Theater della
via
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via del Coeomero zu Florenz geſpielt wurden.
Weil die Monche viel beſſer ſpielten, als die
offentlichen Schauſpieler, ſo lief alles nach S.
Spirito. Der Impreſſario (Entrepreneur) be—
klagte ſich deshalben bey der Obrigkeit; er fand
aber kein Gehor, weil die obrigkeitlichen Perſo—

nen ſelbſt jedesmals im Kloſter erſchienen.
Allein weil bekannt wurde, daß viele Damen,
des Kirchenbannes ungeachtet, in Abbé-Klei—
dern ſich unter die Zuſchauer gemiſcht hatten,

ſo wurde es von den Monchen freywillig un—
terlaſſen.

Die Obrigkeit, welche weiß, daß unter den
Mastken ſich viele Monche befinden, ſiehet durch

die Finger. Jch kenne einen Auguſtiner Monch
der aus teutſcher Einfalt ſeinen Prior um Er—
laubniß bat, in die Komodie zu gehen. Er
antwortete ihm, er wolle ihm zwar erlauben,
zum Nachtmal bey einem ſeiner Laudsleute

auszugehen, aber ins Theater zu gehen, dazu

konne er ihm keine Erlaubniß ertheilen. Ja,
zum Rachtmal, erlauben ſie mir, auszugehen,
ſagte der Monch; und damit gieng er geſegnet

fort ins Theater. Der Monch muß ſich jedoch
zu Florenz huten, daß er nicht erkannt werde:

K 3 ſonſt
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ſonſt giebt es unartige Menſchen, die im Thea
ter offentlich rufen, eeco un frate, eceo un
frate! vor zehn Jahren geſchah es, daß ein
Monch, da er aus dem Hauſe ſeiner ſogenann—
ten Cugina oder Zia maslirt gieng, von einem
loſen Vogel erkannt wurde, der ihm unbemerkt
einen Zettel, worauf ſein Name mit groſſen
Buchſtaben geſchrieben war, mit einer Steckna
del auf den Rucken befeſtigte. Alle die hinter
ihm herkamen nannten ihn beym Namen. Er—
ſtaunt und beſturzt begab er ſich, wie ein ver—
folgter Dieb, in die Flucht, um ſich den Au—
gen derer die ihn kannten, zu entziehen. Je—
mehr er aber eilte, deſto mehr wurde ihm ſein
Name nachgeſchrien, bis ſich endlich ein guter

Freund ſeiner erbarmte, und den Zettul von
ſeinem Rucken abriß.

Auf den ſogenannten fetten Donnerſtag,
und an den drey lezten Tagen erſcheint das Car

neval in ſeinem großten Glanze. Alsdann
wird alles an prachtige Equipagen, und Mas—

kenkleider gewandt. Die Damen, Edelleüte
und reiche Burger glanzen alsdann von Edel—
geſteinen, und ubertreffen im Schmuck alle Er—

wartung. Alle Schaubuhnen werden mit
Wachs
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Wachskerzen durchaus beleuchtet, damit der
Schimmer der Juwelen und prachtigen Mas—
kenkleider deſto mehr ins Auge falle. Die
großten unter den Schaubuhnen dienen auch ein—

mal die Woche zu Redouten wahrenden Car—

nevals.

Das Carneval zu Venedig hat dieſes ins—
beſondere, daß es den Tag nach Weinachten
anfangt, daß man faſt nur ſich in Baüta mas—
kirt, das iſt in einem ſchwarz ſeidenen Mantel, mit
einem ſchwarzen Flor, der in Form einer Kappe
uber den Kopf gezogen wird, worauf der Hut geſezt

wird, mit einer weiſen Larve, die nur bis auf
den Mund herabgeht. Es iſt bekannt, daß
man in den ſogenannten Ridotti nicht tanzt,
ſondern Farao ſpielt, wo nur Venttianiſche
Edelleute tailliren dörfen, ob ſich gleich auch
Andere dabey intereßiren konnen.

15) La Feſta del Bucentauro, zu Venedig
auf Chriſti Himmelfahrt, wo der Doge im Na—
men der Republik ſich mit dem Adriatiſchen Meer

vermahlt. Das Feſt hat den Namen Bucen—
tauro von dem Schiffe, auf welchem der Doge

mit den Rathsherren die Ceremonie vrrrichtet,

K 4 wel
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welches Bucentauro (weil es zweyhundert
Mann, Ducent'uomini, gemacht iſt) genannt

wird. Es hat zwey Verdecke. Jm Unterm
ſind auf jeder Seite 26 Ruder, und im Obern
iſt ein groſſer mit Sammet tapezirter Saal,
mit dem Throne des Doge, und mit andern
Seſſeln fur die Rathsherrn und fremden Bot—
ſchafter. Es wird Jhnen ſchon bekannt ſeyn,
daß der Doge mit den Rathsherrn auf dieſem
Schiff bis ans Ende der ſogenannten Laguna
fahrt, wo das hohe Meer anfangt, und alda
einen Ring unter Abfeuerung vieler Canonen
ins Meer wirft. Das ſchonſte dabey iſt die Fol
ge von unzahligen reich gezierten Booten, wor
auf wechſelweiſe eine ſtark beſetzte Muſik von

Waldhornern erſchallt.

Am nemlichen Tage iſt bey Murano das
Wettrennen der Gondeln, il Corſo delle gon
dole, wo man die Geſchicklichkeit der Venetia—

ner im Rudern nicht genug bewundern kann.

Man kann ſich alsdann die Naumachia der
alten Romer recht lebhaft vorſtellen. Eine ſol
che Art von Wettrennen auf dem Waſſer iſt
auch zu andern Zeiten zu Venedig auf dem
Meer, und zu Florenz auf dem ArnoFluß ge

brauch



lich. Dort nennt man es Corſo delle Regate,
hier aber Corſo de Navicelli.

Unter die Privatſpiele gehoren die verſchie—
denen Gattungen von Kartenſpiel. Jch will
ihnen aber nur diejenigen nennen die in Teutſch—

land nicht gebrauchlich ſind; als da ſind, il
Giuoco delle Minchiate, ein Toskaniſch Spiel,
welches viele Aehnlichkeit mit dem Tarocco—
ſpeil hat; Tre ſette quadrigliate, welches von
dem gewohnlichen Tre ſette ſich dadurch unter—

ſcheidet, daß es bey jedem Spiel ſich endigt,
ohne auf 21. Punkte zu gehen; La Bambara

oder la Primiera, eine Art von Treſchak, wo
man aber den erſten Einladenden nicht uberſtei—

gern darf; Trent' uno, wo einer wie im Fa
raone, die Bank halt, und die Karten umſchlagt,
und viele andere ohne Karten mitſpielen. Zwi—

ſchen dem Banquier und den Mitſpielenden
kommt es darauf an, entweder Ein und dreyßig

oder die wenigſten Punkte uber 31 zu haben.

Wer dieſe hat, gewinnt. Ein jeder kann ſo—
viel ſetzen als er will, welches der Banquier
noch vor dem Schnitt belegen muß. Es wird
mit franzoſiſchen Karten geſpielt, und alle Fi
guren gelten zehen.

Mich
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J

Du— Mich deucht, ich habe Jhnen nun die vor—
J nehmſten Spiele der Jtalianer, ſo viel ich mich

deren erinnere, bekannt gemacht. Das Einzi—
J ge muß ich aber noch anmerken, ehe ich ſchliſſe,

112 daß es zu den Zeiten, da faſt ſo viele Republi
p

ken als Stadte in Jtalien waren, eine Haupt
i

bi marxime der Regierungen war, den aufruhri—
t ſchen Pobel mit offentlichen Spielen zu beſchaf—

tigen, und ihre Gedanken von der Aufmerkſam
ſn keit auf die Handlungen ihrer Edlen auf Er-
w. J gotzungen zu lenken. Daher kommt es, daß

faſt eine jede Stadt durch gewiſſe offentli—ue

J

J

dern unterſcheidet. Man konnte viel eher jede
un kn che Feyerlichkeiten und Spiele ſich von der an

n andere Gebrauche abſchaffen, als dieſe; wor—
inn man eine vollkommene Aehnlichkeit der

gl Jtalianer mit den alten Romern bemerkt, von
a welchen Juvpenal in ſeiner 11ten Satyre

J

il ſchreibt:

Si defieceret, moeſtam attonitamque

videres

Hane vrbem, veluti Cannarum in puluere
victis

tli Conſulibus.
J

Die

z



—S 155Die Spiele und Feyerlichkeiten, die ſich in Jta
lien mit der Religion vermengen, bleibe ich
Jhnen auf einandermal ſchuldig; denn izt iſt es

Zeit, dieſe Materie abzubrechen. Wenn das
Spiel ſelbſt auch ſeine großten Liebhaber endlich
ermudet, um wie viel balder muß man es uber—

drußig werden, von nichts als Spielen reden
zu horen?

GSechſter Brief.

Ueber den National-Charakter der

Jtalianer.

Cin meinen vorigen Briefen habe ich ſchon
V vieles angefuhrt, wodurch ſich die Jta—
lianer von andern Nationen unterſcheiden. Sie
verlangen aber, beſter Freund, daß ich Jhnen
etwas ausgefuhrteres und zufammenhangendes

davon ſchreibe. Jch thue es willig, aber mit
dem Beding, daß Sie kein ganz vollkommenes

Ge
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Gemalde davon erwarten. Dieſes zu entwer—
ſen, mußte ich erſtlich unterſuchen, wie die
italraniſche Nation ſich nach und nach gebildet

habe. Denn ſo wie jeder einzelne Menſch nicht
nur das Geprage ſeiner gegenwartigen Um—
ſtande im ſittlichen Charakter tragt, ſondern
auch durch die verfloſſenen Umſtande ſeines
Lebens den Grund dazu gelegt hat, warum
er ſich jetzt ſo und nicht anders im Denken
und Handeln betragt, und ſich dadurch von
andern ſeines gleichen unterſcheidet; eben ſo
liegt der Grund des ſittlichen Charakters einer
ganzen Nation nicht nur in den gegenwarti—
gen, ſondern auch in den vergangenen Umftan

den und Begebenheiten verborgen. Zweitens
ware nothig, aus allen moglichen Zugen nur
dieſenigen zu wahlen, die dem Jtalianer allein

eigen ſind. Auch mußte in Entwerfung der—
ſelben eine gewiſſe philoſophiſche Genauigkeit
und Oekonomie beobachtet werden, damit ein

jeder an ſeinem rechten Orte, und mit gehori—
ger Starke und Lebhaftigkeit angebracht wur—

de, und dadurch ein Ganzes entſtunde, in
welchem weder zu viel noch zu wenig ware,
und alle Theile zum nemlichen Endzweck zu—
ſammen ſtimmten. Jch habe aber viele Urſa—

chen
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chen zu glauben, daß es unmoglich ſeh, auf
eine ſo vollkommene Art den Charakter irgend
einer Nation zu ſchildern. Die Staatsge—
ſchichte erzahlt nur ſolche Begebenheiten, die
in der politiſchen Verfaſſung von Zeit zu Zeit
weſentliche Veranderungen hervorgebracht ha—

ben, verbreitet aber kein hinreichendes Licht
uber die Menſchen insbeſondere. Beſchreibt
ſie auch den Charakter ſolcher Perſonen, die
ſich vor allen andern durch ihre Handlungen
hervorgethan haben, ſo kann man von dieſen
nicht auf die ganze Ration ſchlieſſen. Die we—
ſentlichen Veranderungen ſind zwar ein Reſul—

tat aller Umſtande, worin die Nation in ge—
wiſſen Zeitpunkten verſetzt war; und aus die—
ſen laßt ſich freylich zuverlaßig auf die dama—
ligen politiſchen Maximen derſelben ſchlieſſen,

nicht aber auf den ſittlichen Charakter. Denn
damit eine Nation ihre Freyheiten behaupte,
oder die allgemeine Wohlfahrt des Staats be—
fordere, wird ſie oft gezwungen, Dinge zu
unternehmen, die ihrem eigenen ſittlichen Cha—

rakter widerſprechen. So wurden diejenigen
himmelweit fehlen, die den Jtalianer der
mittlern Zeiten nach den damaligen offentlichen

Unternehmungen beurtheilten. Denn daß die

Stadte
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Stadte, welche von den Romern, Gothen,
Longobarden und erſten Frankiſchen Kayſern
faſt die nenmlichen Freyheiten, als die Reichs:
ſtadte Teutſchlands, erhalten hatten ſolche
gegen die ungeſtrafte Gewaltthatigkeit und
Haabſucht der Kayſerlichen Statthalter ver—
theidigten, und dieſe der Macht und Guter
entſetzten, die ſte theils unrechtmaßiger Weiſe,

theils von den Kayſern, um das Uebergewicht
in Jtalien zu behaupten, erlangt hatten; und

daß ſie ſich durch allgemeine Bundniße in ei—
ne ſolche Verfaſſung ſetzten, wodurch ſie den
Kayſern ſelbſt die Spitze bieten konnten: be—
weiſet fur den moraliſchen Charakter nichts an
ders, als eine alleun Nationen angebohrne Lier—
be zur Freyheit. Daß aber nach verſchlunget
ner Macht der Kayſerlichen Vikarien von den
groſſern Stadten die kleinern uberwaltigt wur—

den, und, da dieſes geſchehen, die machti—
gern Geſchlechter der Stadte einander in die
Haare geriethen und um die Regierung hader—

ten; daß Meineid, Betrug und Meuchelmord
von dem ſchwachern unterdruckten Theile wi—

der die Anhanger der Machtigen verubet wor—

den; alles dies iſt das Schickſal mancher an
derer freyen Staaten geweſen, und muß als

eine



vſnnn

159
nn

eine naturliche Folge der allen Menſchen ange— giin
J

I

gen Reichthums einzelner Burger angeſehen J

bohrnen Neigung zur Unabhangigkeit, zur gnVertheidigung ihrer ſelbſt, und des ubermaßi—

werden.

Wurde man aber die Handlungen der Jta
lianer in mittlern Zeiten, die nicht aus einem
aufgebrachten und feindſeligen Geiſte, ſondern kimi
aus einer ſich ſelbſt uberlaſſenen friedlichen Ge inil
muthsverfaſſung herruhren, und die einer ge n

n
gen den andern als geſellige Menſchen aus—

E

ubt, in Betrachtung ziehen; ſo wurde man

p

ſicher ganz anders von ihnen denken. Und pr
dies ware eigentlich ihr ſittlicher Charakter.Handlungen von ſolcher Art ſind, die vielen uur

in

vortreflichen Stiftungen zur Erziehung und J m

Belehrung der Jugend, der reichen Findlings— un
und Wayſenhauſer, der Hoſpitaler fur Kran— u
ke und Fremde; die Austrocknung moraſtiger

ſe
und ungeſunder Gegenden; die Ausgrabung J
gemeinnutziger Kanale; die Erbauung koſiba— J

L

rer und prachtiger Brucken, und andere der— i.

an

J

gleichen Dinge, die von der Menſchenliebe

J

und Edelmuth beſonderer Familien zeugen. n
Wußten wir auch ſonſt nichts von den mitt— ul

lern
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lern Zeiten, als daß in allen Landern Jtaliens
die ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften wieder

hergeſtellt, und zu dieſem Ende nicht nur aus
allen Theilen der Welt gelehrte Manuſcripte,
Bildſaulen, und allerley Werke der Kunſt mit
groſien Unkoſten herbeygeſchaft, ſondern auch
fremden- und einheimiſchen Gelehrten und
Kunſtlern ein ungemein groſſer Schutz und
eine allgemeine Hochachtung von jedermann

gegeben worden ſey; ſo hatten wir Beweiſe
genug, daß der ſittliche Charakter der Jtalia—
ner mittler Zeiten nicht ſo ſchlimm habe ſeyn

konnen, als ihre dffentlichen Unternehmungen

argwohnen laſſen. Selbſt diejenigen, die ſich
durch Reichthum und Macht uber andere er
hoben hatten, waren in ihrem Privatleben von
ſehr wohl geſittetem und liebenswurdigem Cha—

rakter. Dante fand wegen ſeiner Gelehrſam—
keit Schutz und Unterhalt bey Alboino und
Can Franceſco della Scala, Herrn von Vero
na, ob ſie gleich unter die kleinen Tyrannen
gehorten, von denen er in ſeinem Purgatorio,

Canto 6. ſingt: i

Che le Terre d' Italia tutte piene
Son di tiranni; e un Marcel diventa
Ogni villan, che parteggiando viene.

Dem



161

Dem Letztern, der wegen des nachdrüucklichen
und großmuthigen Schutzes der Kunſte und
Wiſſenſchaften den Behnamen eines Großen

erhielt, hat ſogar Dante ſein Gedichte vom
Paradieſe gewidmet. Wie beeiferten ſich nicht
die Haufer Eſte, Colonna, die Grafen von
Anguillara, die Herren von Correggio, die
vifſconti, Carrareſi, Malateſti, Gonzaga,
die Gelehrten ihrer Zeiten, beſonders Petrara
ca, an ihre Hofe zu ziehen, und mit Guttha—
ten zu uberhauffen! Die ruhmlichen Handlun
gen des altern Kosmus aus dem Hauſe Men
dici, der wegen ſeiner patriotiſchen Wohltha
tigkeit noch immer padre della patria genannt

wird, ſind einem jeden Gelehrten bekannt.
Die Grenzen eines Briefs wurden viel zu eng
ſeyn, wenn ich die vortreflichen Handlungen
der PrivatHauſer der einzigen Stadt Flo—
renz, die in den mittlern Zeiten geſchehen ſind,

in moglichſter Kurze beſchreiben wollte. Die—
ſer Ausdruck findet auch mehr oder weniger
ſtatt in Ruckſicht auf die Privat-Familien ei—
ner jeden einzelnen Stadt in ganz Jtalien.

JWir wollen uns alſo, liebſter Freund/
nicht viel darum bekummern, wenn Geſchicht—

ſchreiber
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ſchreiber fremder Nationen, deren Kriegsvol—
ker in den mittlern Zeiten ihre Grabſtatte in
Jtalien gefunden haben, dieſe Nation mit
den ſchlechteſten Farben abſchildern; und wenn
neuere Reiſebeſchreiber, von jenen betrogen,
die Jtalianer als Banditen, Chivaliſten, Meu—
chelmorder und Betruger anſehen. Viele die—
ſer letztern mogen wohl nur mit dem ſchlechten

Pobel, mit ihren Fuhrleuten, mit Lehn-La—
quayen und mit eigennutzigen Ciceroni umge—

gangen ſeyn.
5

Wenn ich Eigenſchaften anfuhren ſollte,
die deswegen nicht charakteriſtiſch waren, weil

ſie etwa einer andern Nation gemein ſind; ſo
muſſen ſie mir dieſes verzeihen, weil ich nicht

alle Rationen kenne. Auch muſſen' ſie das
nicht auſſer Acht ſetzen, daß mehrere Natio
nen die nemlichen Fehler und Tugenden in
verſchiedenem Grade, und mit einem groſſen
Unterſchied in der Ausubung, haben konnen,
und daß es in den Fehlern und Tugenden ver—
ſchiedener Menſchen und Nationen, ſo wie in

der Kleidertracht, verſchiedene Moden gebe.

Unter dem National-Charakter verſtehe ich
eine gewiſſe Verfaſſung des Verſtandes und

Wiliens

—S—



;f 163Willens, wodurch Leute einer gewiſſen Na—
tion ordentlicher Weiſe aufgelegt ſind, auf ei—

ne ihr ganz eigene Art zu denken und zu han—
deln. Dieſe Aehnlichkeit im Denken und Han
deln kann nur von einer ubereinſtimmigen Er—

ziehung und vom Umgange herkommen, wel—
che durch die Religion, naturliche und politi—

ſche Verfaſſung und hergebrachte Gewohnhei
ten des Landes, ihre Beſtimmung erhalten.

Wenn man das ſanfte und gelinde Klima
Jtaliens, die ungemein groſſe Fruchtbarkeit der
Erde an balſamiſchen und gewurzreichen Krau—
tern und Pflanzen, an den vollkommenſten Ar—

ten von Getreide, Hulſenfruchten, Beeren und
Obſt, an Oehl und Wein, die Lage der meiſten
Stadte und Flecken auf erhabenen Hugeln,
das vortreflichſte Waſſer aus den Quellen der
faſt uberall ſich hin erſtreckenden Arme der
Alpen und des Apennins, die Menge der mi—
neraliſchen Geſundbrunnen und Bader, in
Betrachtung ziehet, und ihre geraumigen Woh—

nrungen und Straßen, die reizenden Ausſichten,
den oftern Aufenthalt auf ihren erhabenen
Landhauſern, und die faſt uberall und in den
meiſten:Zeiten des Jahrs Balſam duftende Luft,

82 ihre
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ihre Maßigkeit im Eſſen und Trinken, die Leichtige
keit ſich in den Hoſpitalern kuriren zu laſſen,
in Erwegung bringt; ſo muß man auf den
Gedanken verfallen, der Korper eines Jtalia—
ners muſſe einer der geſundeſten und ſtarkſten

dDes ganzen Erdbodens ſeyn. So iſt es
auch. Ein achter Jtalianer hat ein ſtarkes
Genicke, breite Schuldern und Bruſt, Arme
von ſehr ſtarken Beinen und Nerven, Huften
und Schenkel von ungemein ſtarken Knochen,
dicke und derbe Waden. Sein ganzer Leib iſt
faſt wie ein Bar mit Haaren bewachſen. Jch
habe mich oft uber die Starke der Laſttrager
(Facchini) verwundert. Ein Coffre mag ſo
ſchwer ſeyn, als er wolle; hat er ihn ein—
mal auf ſeinem Rucken, ſo tragt er ihn wor
hin man es verlanget, ohne auszuruhen. Scha?

de, daß ſich ſo viele Menſchen in den Stadten
von zarter Jugend an durch Unzucht entkraf
ten. Der ZJtalianer iſt ubrigens ſehr lebhaft
in ſeinem ganzen Weſen, jedoch ernſthafter und

geſetzter, als der leichtfufige Franzos. Er
ſpricht oft mit den Handen, Augen, Kopfe,
Achſeln, ohne den Mund zu offnen. Der Blick

ſeiner ſchwarzen Augen iſt ſcharf und feurig,
die Augenbrauen ſind dick und ſchwarz, die

Raſe
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Naſe iſt erhaben und ſpitz, der Mund nicht
aufgeworfen, und das Geſicht langlicht. Jn
der Lomoardey und in Toskana iſt die Haut der

Jtalianer viel weißer, als derer, die mehr gegen
Suden im Romiſchen und Neapolitaniſchen
wohnen. Jn TCookana giebt es meines Er—
achtens die am beſten gebildeten Menſchen bey—

derley Geſchlechts. Dieſe haben auch ſo et—
was Artiges und Gefalliges an ſich, welches
ſie von allen andern Jtalianern augenſcheinlich
unterſcheidet. Wer aus dem Romiſchen in die
Grenzen des Toskaniſchen Staats tritt, der
merkt es, wenn ers nicht weiß, aus dem arti—

gen Weſen der Bauern. Die ungeſchickteſten und

tragſten ſind die kombarden. E bilogno
Per far mover di paſſo il Longobardo, Sproni
che ſiano aguzzi piu che chiodi, ſagt Arioſt
in einem ſeiner ſogenannten funf Geſange.
Das Frauenzimmer iſt von ſehr weiſſer Farbe,
von ſehr zartem Fleiſche, von ſanften Gebarden,
langſam und majeſtatiſchem Gange, beſonders
wenn es in ſeinem ganzen Schmuck erſcheinet.
Sein Auge iſt ſchmachtend, das Geſicht ofterer
als bey den Mannsperſonen rund, und der
Mund klein. Alles Frauenzimmer iſt beredt,
meiſtens ohne Lecture und Wiſſenſchaft, die

L3 Kunſt
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Kunſt zu gefallen ausgenommen, ohne Stolz
und ohne Complimente, weniger enthuſiaſtiſch

in Religionsſachen als die Mannsperſonen,
biegſam zu allem was gefallt, mit geſundem
Menſchenverſtande begabet, ſo, daß ſie es in
der Kenntniß des menſchlichen Herzens durch
eigene Beobachtungen ſehr weit bringen, und
die Manner nach ihrem Willen zu lenken wiſ—
ſen. Die Jtalianer haben uberhaupt viel
Mutterwitz, einen ſcharfſichtigen und tiefſinnigen

Verſtand, ſind Verachter theoretiſcher Syſtene,
und geneigt nach Empfindungen und Erfahrun—

gen zu urtheilen.

Das Geſchaft der Erziehung iſt in den
Handen armer Weltgeiſtlichen. Dieſe ſind
meiſtens dumm und aberglaubiſch, oder ſtellen

ſich ſo um des Brodes willen. Ohne den
Verſtand der Kinder durch eine geſunde Sit—
tenlehre aufzuklaren, ohne die Eigenſchaften
Gottes ihnen aus den naturlichen Dingen
handgreiflich zu zeigen, fangen ſie ihre Lehre
mit dem an, was man glauben, folglich nicht

begreifen ſoll, ſchlieſſen den Verſtand zu, an
ſtatt ihn zu oſnen, und verſiegeln ihn mit der
Bedrohung der ewigen Verdammniß, woſern

ſie



ſie im geringſten zweifeln. Hierzu kommt
noch in den Gymnaſien der Piariſten (ſonſt der
Jeſuiten) und in den Kirchen, der deklamato—
riſche Ton der Schwermerey, die lebhafte Ab—

bildung graßlicher Geſpenſte, Wunderdinge
ubernaturlich groſfſer Plagen und Quclen, wo
fern ſie nicht zu allem ja ſagen, was die Roö
miſche Kirche zu glauben befiehlt. Hierdurch
werden ſie aufgelegt, ohne weitere Unterſuchung

alles zu billigen, was vom Romiſchen Stuhle
zu glauben und zu beobachten vorgeſchrieben

wird, und mehr darauf zu halien, als auf die
unveranderlichen Geſetze Gottes und der Na—
tur, die ihnen entweder gar nicht, oder nicht
ſo nachdrucklich und kraftig eingeſcharft wer—

den. Hierin werden ſie noch insbeſondere da—
durch beſtatigt, daß die Strafen, die auf Ver—
letzung der Kirchengeſetze gelegt ſind, ungleich

groſſer ſind, als jene der Uebertretung natur—

licher und gottlicher Geſetze, und daß mit un—
gemein groſſer Scharfe auf die Ausubung der
Kirchenſtrafen gehalten wird, da indeſſen Be—
trug, Meineid, Ehrabſchneidung, Hurerey und

und Ehebruch ungeſtraft bleiben. Daher kommt
es, daß ein Jtalianer, der ſonſt nicht durch ei
genes Nachdenken- und Erfahrung aufgeklart

84 iſt,
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iſt, viel keichter einen Ehebruch begeht, als an
einem Freytage Fleiſch ißt.

Jndeſſen bemerkt die aufmerkſame Jugend
iän den Beyſpielen ihrer geiſtlichen Lehrer,
ihrer Eltern, erwachſenen Schweſtern und
Bruder, ihrer Kammerſungfern und Be—
dienten, in den Komodien wohin fie von
ihrer zarteſten Jugend an gefuhret werden,
offentlichen Platzen, und im Umgange mit ihres

gleichen, im geſunden Menſchenverſtande, und
in den reitzenden Trieben der Natur gerade das
Widerſpiel der gegebenen Lehre; und ob ſie
gleich nicht ſoviel Starke beſitzen, den unge—

heuren Stein von dem Grabe, worin ihr Ver—
ſtand verſchloſſen liegt, zu werfen, ſo fangen ſie

doch in der That an, ſich den Teufel nicht
mehr ſo ſchwarz, als ihnen von ihrern Lehrern
und Predigern vorgemahlt worden iſt, vorzu—
ſtellen, folgen in ihrem moraliſchen Betragen
den Beyſpielen anderer, beichten ihre Sunden,

wenn ſie der Wurm, der ihnen von Kindheit
an in das Gehirn geſetzt worden iſt, qualt, und

weil dieſes Mittet, die Gewiſſensunruhe zu
ſtillen, ihnen ſehr leicht vorkoömmt, und immer
in ihrem Vermogen ſtehet, ſo fahren die meiſten

im
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immer fort zu fundigen und zu beichten bis
ins Grab. Dies iſt die allgemeine Sittenge

ſchichte des gemeinen Mannes.

Andere die ſich entweder aus andach tigem

Triebe, oder um des lieben Brodes willen dem
geiſtlichen Stande widmen, legen fich nach voll—
krachtem Laufe der gymnaſtaſtiſchen Studien,
wo ſie nichts anders, als ein bisgen Lateiniſch
gelernet haben, auf die Theologie, wofern ſie

willens ſind, ſich dem Predigtamte und dem
Beichtſtuhl zu weihen. Dies iſt von den

Weltgeiſtlichen, die Pfarreyen fuchen, zu ver—
ftehen. Die ubrigen, die nur durchs Meſſele—
fen ihr Brod verdienen wollen, oder die Kir
chenpfrunden beſitzen, brauchen nur gewiſſe klei—

ne Werkchen, worin fragweiſe alle zur prie—
ſterlichen Ordination gehorigen Punkte gelehrt
werden, auswendig zu lernen.

Unter den ſtudirenden Möönchen, iſt em
groffer Unterſchied. Die meiſten halten ihre
ſechs bis ſieben Studierjahre in den General—
ſtudien aus, bezahlen dem Regenten etwas ge

wiſſes fur das Examen pro forma, und dann

einige andere Scudi zu Rom fur das Patent

L5 eines
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eines Lectors in der Theologie, gehen damit zu
ruck in die Kloſter ihrer Provinz, und fuhren
ein mußiges und wolluſtiges Leben. Andere
die beym Studieren bleiben wollen, und Kopf
dazu haben, werden wirkliche Lectores oder Pro-

feſſoren in den Generalſtudien, und lehren den
jungern Geiſtlichen alle Theile der theoreti—
ſchen Weltweisheit, das Canoniſche Recht und
die Theologie. Nach 6 bis? iahriger Lehre
werden ſie nach Rom zum Examen berufen,
und wenn ſie darin beſtehen, und die Exami—
natores gut beſchenkt haben, ſo kommen ſie zu—

ruck als Regenten der Studien, und haben
uber die Lectores und das ganze Collegium
zu befehlen. Die nicht beſtehen, gehen in die
Kloſter ihrer Provinzen als Baccalaurei zuruck,

find lebenslang Chorfrey, und legen ſich auf
die faule Seite. Wenn jemand 3 Jahr Ke-
gens geweſens iſt, ſo muß er noch ein Examen
zu Rom ausſtehen, und neben den nothwen—
digen Geſchenken noch go Scudi oder Speeies
thaler fur die Wurde eines Magiſters oder
Doctors der Theologie bezahlen. Witzige und
fahige Kopfe, die nach Ruhm und Ehre trach
ten, fahren alsdann fort, dem Regentenamte in

den Studien vorzuſtehen, bis eine Ehrenſtelle

zu
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zu Rom, oder eine anſehnliche Provinzialſtelle
vakant wird, und bringen es manchmal ſo weit,
daß ſie Generale ihres Ordens, Biſchoffe, und
Cardinale werden.

Nur diejenigen Weltgeiſtlichen, die die
Doctorwurde in der Theologie erhalten wollen,
ſtudieren dieſelbe auf Univerſitaten. Die ubri—

gen nehmen Privatlectionen bey den Monchen,
und zwar nur in der ſogenannten Moral-The
ologie, wo dasjenige, was zum Beichtſtuhl ge—

hort, gelehret wird.

Von der Art, wie die Philoſophie und The—
ologie bey den Monchen gelehrt wird, will ich
hier keine weitlauftige Unterſuchung anſtellen.
Dies aber kann ich nicht unterlaſſen zu ſagen, daß
ihr Verſtand durch das oftere diſputiren, und

durch das beſtandige Beſtreben, ſpitzfindige
Einwurfe zu erſinnen, und ſhllogiſtiſch vorzu—

bringen, ungemein geſcharft, zum Zweifeln
aufgelegt, und zum Nachgrubeln geſchickt wird.
Daju geſellen ſich noch, die freyere Denkungs—
art witziger Kopfe, die aus fremden Landern
in den Generalſtudien ſich befinden; das zu
gelloſe Leben der jungen ſtudirenden Monche

unter



unter einander; die faſt unumſchrankte Frey—
heit der Lectoren und Regenten, allein auszu—
gehen, wann und wohin ſie wollen; ihre ſor—
genloſe Unterhaltung in den Bedurfniſſen des

Lebens; das viele Geld, das ſie theils von
Hauſe haben, theils durchs Meſſelefen und Predi

gen verdienen, wodurch ſie gar leicht die Freund

ſchaft der Weltlichen erlangen; tauſend Jutri—
guen, die in den Kloſtern arger als bey den
Hofen geſpielt werden; eine genauere Kennt—
niß der Dinge, die unter der Geiſtlichkeit zu
Rom, und in ganz Jtalien vorgehen; das Le—

ſen allerley frey geſchriebener Bucher, die aus
Frankreich und den Nordlandern dahin kom
men; die Sicherheit unter den meiſten Stu—
denten, Leectoren und Regenten, von Reli—
gionsſachen zu reden was einem einfallt, ec. c.

Hieraus folget, daß die meiſten Monche,
die ſich dem Studiren volltommen gewidmet ha-

ben, und auf oben beſchriebene Art den ganzen

Lauf der Studien vollbringen, im Grunde nichts,
als etwa einen Gott glauben. Dahin wurden
fie aber meines Erachtens nicht verfallen, wenn

ihnen erlaubt ware, zwiſchen der naturlichen

Reli



t 173Religion und der Romiſchen einen ungezwun—
genen Mittelweg im Chriſtenthum zu wahlen.
Auf der einen Seite wird ihnen durch die Ge—
ſetze der Romiſchen Kirche verboten, Weiber zu
nehmen, auf der andern verbietet ihnen das
Chriſtenthum Unzucht zu treiben. Jene ver—
folgen ihn bis aufs Blut, wenn er ſeinen ver—

drißlichen Stand verlaßt; dieſes ſtehet ihm in
den chriſtlichen Furſten, die ihm helfen konn—
ten, nicht bey. Jene widerſprechen ſeiner
Denkungsart, zwingen ihn zu Ceremonien und

zu Dingen,die er verabſcheuet. Dieſes kann
ihm bey der Ausubung aberglaubiſcher Dinge

nicht viel nutzen. Weil er alſo von der Ro—
miſchen Kirche alles Uebel zu befurchten hat,
und zu dem freywilligen Chriſtenthume weder
gelangen, noch einigen Nutzen davon hoffen
kann, ſowerfallt er auf die naturliche Religion,

und verbindet die Beobachtung der auſſerlichen
Ceremonien mit derſelben, von denen er ſich

nicht befreyen kann. Hierdurch kann er alle
ſeine Abſichten, deren er fahig iſt, erlangen.
Wenig Leute wiſſen es, und wenige wurden es
glauben, wie ſehr dieſe Art von Geiſtlichen die
Proteſtanten lieb hat. Der Haß, den ſie heim—
lich wider die Romiſche Kirche hegen, wird

dadurch

14

S—  4



S

dadurch ſehr vermehrt, daß es ihnen ſeit un
gefehr hundert Jahren faſt unmoglich gewor—
den iſt, zur Cardinal-Wurde zu gelangen. Der

Weg zu derſelben ſtehet faſt nur allein den
Weltgeiſtlichen vom erſten Adel Jtaliens offen.

Die reichſten Edelleute kauffen um zwolftau—
ſend Scudi eine ſogenannte Prelatura zu Rom.
Hierdurch erlangen ſie am pabſtlichen Hofe den

Titel als Ceremoniere, oder Cameriere, oder
einen andern, und wenn eine Nunziatura, das

iſt, die Stelle eines Nanzio pontifizio bey ver
ſchiedenen Hofen in Europa vakant wird, ſo
erlangen ſie dieſelbe, und nachdem ſie ſtufen
weiſe von einer zur andern fortgeſchritten ſind,

ſo werden ſie endlich Kardinale. L

Die Weltgeiſtlichen, welche ohne Philoſo—
phie nur die Moral-Theologie ſtudieren, ler—
nen dadurch nichts anders, als alle mogliche
Arten von Sunden zu begehen, und verſtehen
ſich wenig auf die Mittel, dieſelben zu verhu
ten. Sie werden dadurch vielmehr zu ihrem
und anderer Verderben aufgeklart. Uebrigens
bleiben ſie in der Religion dumm, und muſſen
unter die oben gemeldeten Maſchienen gerechnet
werden, die alles willig glauben, anderer Bey—

ſpeil folgen, ſundigen und beichten bis ins
Grab.

—l

S



Grab. Dieſenigen aber unter ihnen, die aus
groſſerer Wißbegierde, oder aus Abſicht durch
Wiſſenſchaften ſich in der Welt empor zu
ſchwingen, auf Univerſitäten die Wiſſenſchaften
ſtudieren, verfallen meiſtens aus den nemili—

chen oben gemeldeten Urſachen in den Un—
glauhen.

Dieſer wird ſeltner unter den ganz weltli—
chen Perſonen angetroffen. Denn obgleich die
meiſten durch Erfahrung, durch Studieren und
Nachdenken ſo aufgeklart ſind, daß ſie die
pavſtlichen Geſetze von dem Chriſtenthume wohl

unterſcheiden, und andererſeits auch in Din—

gen, wozu die Ratur und Vernunft die Hand
bieten, keinen Zwang leiden; ſo bleiben ſie
Freunde vom Chriſtenthum, und halten das
ubrige fur gleichgulttgi. Es gibt zwar auch
Perſonen weltlichen Standes, die pure Natu
raliſten ſind, die aber meiſtens dazu gelangen,

entweder weil ſie das Chriſtenthum mit der
Romiſchen Kirche, der ſie feind ſind, aus Un
wiſſenheit vermiſchen, oder weil ihr laſterhaf
tes Leben vom Chriſtenthum gemißbilliget und
ver dammt wird. Dieſe letzten ſind die arg

ſten
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ſien Menſchen, weil fie meiſtentheils auch nichts

auf die Pflichten der naturlichen Religion
halten.

Hieraus folget, daß der wichtigſte Theil
der Religion der Jtalianer in den auſſerlichen
Gebrauchen, und in auſſerlicher Haltung der
KirchenGebote beſtehe. Dieſe intereßiren ein
nen jeden auf das allerſtarkſte, und faſt niemand

unterlaßt ſe. Vor dem fonſt intsleranten
Geiſte der pabſtlichen Geſetze, braucht ſich ein

kluger Kopf, der es mit Jtalianern zu thun hat,
nicht zu furchten. Dieſes verſteht ſich von
ſelbſt, in Ruckſicht auf die aufgeklarten Jta
lianer; und was die ubrigen angehet, fo kann
man ſie als Thiere ohne Vernunft anſehen.
Was bey dielen der Jnſtinkt thut, das wirket
bey jenen ein gewiſſer mechaniſcher: Trieb, den

die Erziehung in ihre Herzen eingedruckt, die
Gewohnheit befeſtiget hat, und furchterliche
Vorſtellungen unterhalten. Einem Klugen iſt
es ſehr leicht, ſie zu allem zu verleiten. Er er;
rege in ihnen einen Affekt, der ſtarker als die

geſagten Vorſtellungen auf ſie wirkt, ſo hat er
ſie uberwunden. Der Enthuſiaſt iſt hievon
nicht ausgenommen, nur mit dem Unterſchiede,

daß



 —t 177daß die Doſe der Medicin ſtarker ſeyn, und
mit groſſerer Behutſamkeit und Kunſt ange—

bracht werden muß. Ein kluger Kopf, der es
mit Jtalianern zu thun hat, braucht alſo kein

Conto auf ihre. Landesreligion zu machen, als
nur in ſo fern ſie durch das Aeuſſerliche in die
Augen fallt.

 Jch habe durch Erfahrung gelernt, daß
die Herrſchaft der Eigenliebe bey verſchiedenen

Menſchen und Volkern nur in ſo weit durch
die Religion eingeſchrankt werden konne, als
dieſe mit der Vernunft ubereinſtimmt, und
glaube, daß dieſes der Grund ſey, warum der

Pobel in Jtalien, und alle die, in welchen die
Vernunft uber den Aberglauben noch nicht ge—

fieget hat, aus Eigennutz ſich gar leicht zu
allem Uebel perleiten laſſen; welches von den
dufgeklarten Kopfen vielweniger zu befurchten

iſt. Wer in Jtalien reiſet, um etwas zu ler—
nen, der ſuche mit dieſer Gattung von Men—
ſchen, die man daſelbſt Spiriti forti nennet,
Bekanntſchaft zu machen. Denn da ſie die
ſtark eingewurzelten Vorurtheile der Erziehung

durch ihr eigenes Nachdenken abgelegt haben,
ſo iſt ſicher zu vermuthen, daß die Krafte ih

M res



178 S7res Verſtandes ungemein: groß ſind. WVon ih
rem Unglauben hat man wenig zu befutchten,
weil ſie der Verſtand lehrt, adaß es. beſſer ſey,!
einen jeden nach ſeiner Art denken. zu laſſen.:
Von den Jtalianern kann man auch uberhaupt

ſtun ſagen, daß ſie ſich. nie beecfern, andernruhte
n Meinungen aufzudringen. Sie tragennaurhE
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ZJedoch will ich es einem jeden reiſenden,

der ſich fur einen Katholicken ausgiebt, rathen,
daß er auf die Fäſttage, beſonders in der Fa—

ſten kein Fleifch eſſe, ohne daß er mit einem
Atteſtat eines Arzten verſehen ſey, wodurch er

beweiſe, daß feine Geſundheitsumſtande es er
forderne Denn obgleich zu Florenz, Rom und
Venedig und Reaprl nicht viel daraus gemacht
wird, ſo giebt es ſehr viele Stadte, wo ihm

dieſes gefahrlich ſeyn konnte. Die Aerzte ſind
ungemein willfahrig ſolche Atteſtate zu geben.
Zu Florenz giebt es ſo gar Koffebuden, wo
die Aerzte zur Faſtenzeit ſolche gedruckte oder
geſchriebene Akteſtate, ohne den Kaufer zu

kennen, verkaufen laſſen. Man ſieckt einen
ſolches Atteſtat vor eins der Feuſter oder an
deni Spiegel;! damit es die Hausgenoſſen ſer
hen. vglebenn kaun iüan vhne Gefahr Fleiſch

kſſen.  b 2

Die Hauptleidbeuſchaft der Jtalianer iſt
die Wolluſt, oder der Hang nach allem, was
der Sinnlichkeit ſchmeichelt. Das ſanfte Kli-
ma die reitzende Schonheit des Landes, die
brzjaubernden Werke der Runſt gewohnen ſie
ju angenehmen Empfindungen, und ihl zart
lich einpfindſannes Rervenſyſtem muß natur—

M 2 licher
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180 ö—licher Weiſe harte und rauhe Gegenſtande ver—
abſcheuen. Daher kommt es, daß ſie bey
Mahlzeiten nur das zarteſte Flugelwerk, die
delikateſten Weine, die Freyheit davon aufzu

ſtehen, wenn ſie des Sitzens mude ſind, die
artigſten Scherze und Lieder von Wein und
Liebe verlangen. Grobe Poſſen und Trunken

heit ſind aus dem nemlichen Grunde bey ihnen

etwas ſeltenes. Die Muſik lieben ſie ſo ſehr
und ſo allgemein, daß, wann auf Werktagen
in den Kirchen eine Jeyerlichkeit mit Muſtk
vorgehet, ſs gar vitle Handwerksleute ihre
Werkſiatte veriaſſen, dieſelbe zu horen. Die
ſanftruhrenden Tone lieben ſie am meiſten.
Eine Harmonie, wo die Affekten ſich auf eine
ſtark auffallende und rauſchende Weiſe an den

Tag legen, iſt nicht nach ihrem herrſchenden
Geſchmacke. Sie haben etwas Harmoniſches

in ihrer Sprache, und von Natur ein reines
muſikaliſches Gehor. Die Lieder, die man in
den kuhlen Sommernachten auf den Gaſſen und
auf den Landgutern beym Deſert ſingen hort,

beweiſen es augenſcheinlich. Denn bey dieſen
Gelegenheiten hort man Leute, die keine Note
kennen, mit der gehorigen Stimme ſo vortref—

lich mitſingen, daß ſie keine Regel der Hart

monie uberſchreiten. gJubhr
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Jthr lebhaftes Naturell giebt ihnen die
Geduld nicht, lange Zeit in der Weiberliebe
zu ſchmachten. Auch iſt das Frauenzimmer
nicht dazu aufgelegt, lang ſchmachten zu laſe
ſen. Kaum hat die Dame die Abſichten eines
Amanten bemerkt, ſo ſagt ſie ihm ohne alle
Umſtände, was er ſich verſprechen konne, und

halt ihr Wort. Kann ſie ihm nicht willfah—
ren, ſo wird ſie durch den bemerkten Wunſch
oder geſchehenen Antrag ſo wenig aufgebracht/

daß dieſes vielmehr dient, ihn unter ihre Freun
de zu zahlen. Unterhalt jemand eine Maitreſ—

ſe, ſo iſt ſie ihrem Protettore ſo getreu, als
immer eine Ehegattin ihrem Manne ſeyn kann;
er aber iſt eben ſo eiferſuchtig, als er gleich
gultig gegen den Cicisbeo ſeiner Ehegattin iſt,
wie ich ihnen ſchon in einem andern Briefe
gemeldet habe.

181

Die Eigenliebe verblendet den Jtalianer
nicht ſo ſehr, daß er ſeine Ration allen an—
dern vorziehen ſollte, wie der Franzoſe zu thun

pflegt. Die Griechen, Franzoſen und Turken
von  der Kuſte der Barbarey ausgenommen
trauet er einer jeden andern Nation, beſon—
ders den Nordlandiſchen, ein ehrlicheres und
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beſſeres Herz zu, als der ſeinigen; und es
deucht mich, daß ſie in Anſehung der, Grie—
chen und der genannten Gattung von Turken
nicht Unrecht haben, denn ſie ſind uberaus
eigennutzig, ungetren und betrugeriſch. Was

aber der Haß und die Verachtung, die ſie
auf die Franzoſen geworfen haben, angehet,
ſo glaube ich, daß eine gewiſſe Eiferſucht der
Grund davon ſey. Der Franzoſe halt ſich fur
ein Genie, das alle andere Rationen an Fa—
higkeit uberſiehet. Er ſpricht von allen Din
gen in einem deciſiven Tone, ſcherzt gern mit
ſinnreichen Stichelwortern uber andere, und
wenn er jiemand lobt, ſo fallt das Lob ſo hoch
herab, daß man immer ſeine eingebildete uher
legene Groffe gewahr wird. Dasß ddie Jtalia—
ner ſo beſchaffene Menſchen verachten, iſt gar
kein Wunder, weil ſie ſich einbilden, andern
Nationen an Einſichten uberlegen zu ſeyn. Jn
Toskana ſind ſie am allermeiſten verachtet. Es
iſt ſehr ſchwer, daß man allda einen Franzo—
ſen in Geſellſchaften von vertrauten Freunden
aufnehme, und noch vielweniger bey Hofe.
Dies mag wohl eigentlich die Urſach ſeyn, war—
um Hr. de la Lande in ſeiner Reiſebeſchrei—
bung auf den Hof zu Florenz ſo ubel zu ſpre

chen

182



Êô 183chen iſt. ?Vielleicht beliebt es ihm nur des— 18
wegen,  fich an den teutſchen Hofleuten, 2—

eninid: an“ dem teuſchgeſinnten beſten Erzherzog
ſrzu reiben, weil er von dieſen mehr Artigleit,
a

als vön den Jtalinern  vermuthete. Der ganz llle
wWeſondbere Haß der Todlaner wider die Fran— ſun

unzzoſen grundet ſich nicht nur auf den obea gemel—

vdeten Chovakter derſelben, ſondern auch auf der un

rgen Kahſers Franz. Nicht nur die Regierung ſnn
Lothringer Betragen zu Zeiten des Hochſelia unnn

»des  Lundes unter den zweyen Gouverneurs
ſunn

Furſten  Craon und Grafen Richecourt, ſon eun
dern ullch das ganze Finanzweſen, die Ver— nun

n

5

al

H

waltung  der Großherzoglichen Cammerzuter, mn

die beſten Officier-und Commendantenſtellen,
und die eintraglichſten Bedienungen waren in nult i

en irzanden der Lothringer. Dieſe vermoch— rn ñl

einalles beym Kahſer und bey deſſelben Statt abt
challern!n? Sie, und manche andre Franzoſen in
unter derſelben Namen, kamen damals ſchwarm

weiſe ins Land. Heute waren ſie ohne Schu—
he und Strumpfe, und Morgen hatten ſie an

ſehnliche Dienſte.

Man erzahlt von dem beruhmten und bey
dem Grafen Richeconrt ſo verhaßten Abbe

M 4 Nic
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Niccolini, daß er einem Lothringer, der beh

ſeiner erſten Ankunft zu Florenz ihn um ein
Allmoſen erſuchte, einen Dukaten geſchenkt habe,

mit dem Zuſatze: Morgen wurde er von Gold
und Silber ſtarren: er mochte doch ſeiner ein
gedenk ſeyn, und ihn beym Statthalter und
Kayſer recommendiren. Wann dieſe Fremden

ſich ſo wie Blutygel voll geſogen hatten, ſo zo
gen ſie bereichert wieder in ihr Vaterland. Da
der Erzherzog nach Florenz kam, fand er nicht
nur die Großherzogliche Garderobe, ſondern
auch alle ſeine Luſtſchloſſer und Ville an Mobi

lien ausgeleert, und nahm dadurch Gelegen—
heit, einige der noch ubrigen Lothringer zur
Rechenſchaft zu ziehen; und da er von ihrer
ublen Verhaltung vollkommen uberzeugt war,
fieng er an, die Toskaner bey jeder Gelegen—

heit den Fremden vorzuziehen. Jch wollte al
les verwetten, daß, da der Herr Abbe de la
Lande jedes Fach von Dingen, die Toskana
betreffen, verſchiebenen Perſonen in wenig Ta
gen zu beſchreiben auftrug, der Artikel von
dem Hofe auf einen Lothringer gefallen ſey.
Viel grimmiger waren die Toskaner wider ſie
unter der Regierung Kosmus lI. da ſie unter
dem Schutze ſeiner Gemahlin Chriſtiana, aus

Ddem



—D 185dem Hauſe kothringen,. allen Muthwillen zu
Florenz verubten. Denn damals wurden die
meiſten. in einer Racht an die Hacken der Fleiſch

banke unter der Kehle angeſpißt. Kosmus ſelbſt

gab Gelegenhejt daiu, da er den Klagenden
antwortete 3 er verwunderte ſich, warum die

Florentiner. ſo.feige Memmen geworden waren.
Die Englander lieben ſie am meiſten, wegen
ihrer Freygebigkeit und edlen Betragens. Je—
dermann ·ſchatzt ſiche zur Ehre mit ihnen um—
zugehen. Daß ſie den Aufenthalt in Jtalien
beſondere lieben, orhellet daraus, daß ſehr
viele von ihnen mehrere Jahre allda zubringen.
Was die Teutſchen betrift, ſo hat der Jtalia

ner ein ſonderhares Vertrauen auf ihre Red—
lichkeit, und weil er weiß, daß dieſelben arg—

wohniſch gegen ihn ſind, ſucht er ſie durch Auf—
richtigkeit zu gewinnen., indem er ſelbſt ſie er—
mahnt, mit ſeiner Nation behutſam umzuge—

hen: er ſey zwar auch ein Jtallaner, allein er
konne ſich der teutſchen Redlichkeit ruhmen.
Wie weit ſein Vertrauen ſich auf die Teutſchen

erſtrecke, erhellet aus einer kleinen Begebenheit,
die ſich mit einem meiner Bekannten zugetra—

gen hat. Ein Piſaner unterhielt zu Florent
eine ſchone Sangerin. Er erfuhr, daß jemand

M 5 in
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in ſein! Gehehe ging!? paßte!ihin! gegeir Abend

auf, und dan derfelbe aus detir Mauſe kam,
zog er den Degen auf!ihn.“ Bey dieſemiiniver
mutheten Auftritt ſchrie  der Teütſche läut auf:

Mein Gott, was iſti das? und grif ebenfalls
nach dem Degen.“ Allkin da der Piſauer aus
der Sprache vermerkten daß er tin Teutſcher

war, ſteckte er den Degen ein, und bat ihn
um Vergebung, er habe geglaübt, er hatte es
mit einem Jtalianer zu: thun. Erd fehrte ſo
gleich mit' ihm um' führtt ihn ſelbſt begiſeinem
Madchen einr,“tiudprldudte ihni ſor oft er
wollte, es zu beſuchen.“

J ee

nuiuit 1214 J»Der Jtalianer ſteht in deri: gzuhne? bey
deu Teutſchen ſeh ex keliler ſo hroßkin Behlltſam

keit benothiget, und idabey macht er ſich ge—
wiſſe Rechnung, wegen! ſeiner: angebohrnen
Scharfſichtigkeit und Zuruckhaltung, worinn
er dem Teutſchen weit uberlegen zu ſehnglaubt,

micht nur kein Uebel zü! befurchten n! haben,
ſondern ihn auch zu ſeinenn Eiidztgeek ibrtiuchen

zu konnen. Hiedurch' verblendet, werden ſie
ſehr oft von den Teuiſchenhintergangen. Dieſe
bringen aus ihrem  Vaterlande das Vorurtheil

mit ſich, der Jtalianer ſeyargliſtige; daher
neh



1 87

nehmen ſie ſich bey ihrem erſten Eintritt in Jta

lien vor, ihn mit gleicher Munze zu bezahlen.
Sie halten ihn. alſo ohne Bedenken fuür ihren

Feind, greifen ihn an auf Wegen, wo dieſer
es nicht vermuthete, und misbrauchen die
gute Meynung;, die er von ihrem Gemuths—
charakter hat. Solcher Trtutſchen, die zur
Schande ihrer Nation gebohren ſind, gibt es
entweder des Handels wegen, oder in Mili—
tairdienſten, oder bey Hofen ſehr viele in Jta

lien. Sie ſind ſo dumm in ihrem Gehirn und
ſo boshaft in ihrem Herzen, daß ſie durch die

tagliche  Erfahrung nicht können dahin gebracht
werden, den boſen Argwohn und die Begierde

zu ſchaden, abzulegen. Sie freuen ſich eben ſo
ſehr den Jtaliuner ohne Unterſchied zu betrie:
gen, als viele unvernunftige. Chriſten ſich
freuen einen Juden zu hintergehen. Man hute

ſich vor ihnen; denn ſie ſind. ſtolz ohne Ver—
dienſte, neidiſch und abgunſtig ohne Nutzen,

brutal und grauſam ohne ſchwere Beleidigung,
argwohniſch ohne Noth und zur Unzeit, aus Neid
und Argwohn entſchloſſen, nicht nur zu ſchaden,
ſondern auch bis auf den Grund zu verderben.

Hiedurch laſſen ſich aber die Jtalianer in der
allgemeinen Jdee von der teutſchen Redlichkeit

nicht
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188 q[nicht ſtohren. Weil ſie in den teutſchen Zur
ſten, Edelleuten und Gelehrten, die in Jta—
lien reiſen, und uberall uberzeugende Merk—

male von einer edlen Redlichkeit an den Tag le
gen, das Widerſpiel finden, ſo halten ſie die
oben genannten Teutſchen fur einen abſcheulichen

Abſchaum der Nation.

Haben ſie es mit Leuten ihrer Nation zu
thun, von deren Redlichkeit ſie nicht durch
wiederholte Proben uberzeugt ſind; ſo wahlen

ſie nie die geradeſten oder leichteſten Wege,
ſondern unvermuthete Umweße, ſo wie ge—

ſchickte Felbherrn thun, ihre Feinde zu uberra
ſchen, oder ihnen zu entgehen. Dieſes wech—
ſelsweiſe Mistrauen hat ſeinen Grund in der
politiſchen Verfaſſung, und in den ſittlichen

Gebrauchen des Landes. Wo es eine große
Menge Menſchen gibt, die von unloblicher
Jnduſtrie leben konnen; wo die Furſten und
Republiken eine große Menge Spionen unter—

halten, und dieſes Handwerk von Leuten aller
ley Standes getrieben wird, muß nothwendi—
ger Weiſe ein allgemeines Mißtrauen unter den
National-Einwohnern, und ein gewiſſes Zu—
trauen gegen die Fremden herrſchen.

Gleich—



Gleichwie ſie die Redlichkeit ihrer eigenen
Nation in Perdacht haben, ſo ſind ſie guch
ſelten mit der gegenwartigen Regierungsart

ihres Landes zufrieden, die Venetianer und
kLukeſer ausgenommen. Jederzeit loben ſie die
vergangene, nie die gegenwartige. Nichts
ſehen ſie lieber, als wenn Veranderungen in
Geſetzen und Staatsminiſtern vorgehen. Jhr
Vexrlaugen geben ſie durch haufige Satyren
an Tag. Was Dante in ſeinem Purgatorio,
canto 6. im vierzehnten Jahrhundert von der
damaligen Republik Florenz insbeſondere ſagt,

das kann noch immer von den meiſten Jta—
lianiſchen Staaten mit Wahrheit geſagt wer—

den:
che fai tanto ſottili

Provvedimenti, eh' a mezzo novembre
Nongiunge quel, ehe tu d' ottobre

J fili.
Quante volte. del tempo, che rimembre

Legge, moneta, e uficio e coſtume
Hai mutato, e rinnovato membre?

Lſe ben ti ricorda, e vedi Lume,
Vedtai te ſimigliante a quell' inferma

Che non può trovar poſa in ſu le piume,
Ma con dar volta ſuo dolore ſeherma.

Jni
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190 2E—Jm Grunde belebt ſie noch der alte Geiſt der
Freyheit, oder die Liebe zur? Unabhangigkeit,

und der Haß wider die monarchiſche: Regie—
rungsart, der ſie dem großten Theile nach
mit Gewalt ſind unterworfen worden. Du—
her kommt es, daß ein achter Jtalianer, den
die Noth nmicht dazu zwingt, ſich:. ſelten um

die Gnade ſeines Furſten, und noch ſeltener
um ein offentliches Amt bewirbt. Jch kenne
zu Florenz Edelleute, die das Fenſter ſo ger
ſchwinde zumachrn, wie wenn iplotzlich ein
Hagelwetter oder Sturmwind entſtehet, wanü

aihr Großhetzog vorbey fahrt. Sie haben iht
ren großmuthigſten beſten Furſten noch nicht

geſehen, und ſeit der Erloſchung des Mediceir—
ſchen Geſchlechtes ſind ſie nicht aus ihrem
Hauſe gekommen. Daher kommt es auch, daß

die beſten Kopfe Jtallens wenigen Menſchen
bekannt ſind. Gie opfern in der Stille den
Muſen, und ſammeln ſich: durthiein laug fort—

geſetztes Leſen und Rachdenken ſo groſſe Kennt—
niſſe, daß es ein wahres Gluck iſt'i, wenn die

Furſten ſolche Manner von ungefehr kennen

lernen, und' ſie aus ihrem einſamen Hinter—
halt in ihre Dienſte ziehen knnen. Daher
kommt auch der faſt allgemeine Hang der Jta—

lianer
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lianer ziſg Satyre.; Menſchen „.ehie mit: ihres
Gleichen ungufrieden find 7  undein ſtiller Ein
ſamkeit ſich mit; Meditiyen beſchaftigen:, wer

den durch die hypochondriſche Laune angetrie—
ben, anderer Leute Thun iud Laffen durth die

Hechel nſurelirhen. Daher ·ſiud auch faft alle
Satyren der“ Jtaltauer mit gar zir biktlrem
Galze gewurzet. coilgaat it. q

2. nn oαν ihtiol otit en?
Jhrer Liebe zur Fleyheit gebe ich es auch

ſchuld, daß, die Olſterreidlfehe Lombardie
und Piemont ausgenommen, uberall der Mi—
litairſtand ſo, verhaßt und verachtet iſt, als im—
mer einem Gefangenen ſeine Ketten ſeyn kon—

nen.“ Wer Jern ſatyhriſtren hort, der gehe auf

die offentlichen Platze, wo Soldaten exerci—
ren. Der ſatyhriſche Geiſt, den Arioſt im
zweyten ſeiner ſo genannten funf Geſange, ber

die Gewohnheit mit angeworbenen Soldaten
Krieg zu fuhren, auſſert; belebt noch immer

die meiſten Jtalianer. Weil das gemeldete
Gedicht ſich nicht in allen Editionen des
Arioſt befindet, ſo kann es ſeyn, daß ich ih—
nen, beſter Freund, einen Gefallen erweiſe,
wenn ich die Stelle anfuhre. Er vergleichr
die Art, wie Karl der Große ein Kriegsheer

errich:
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errichtete, wit. jener; die zu  ſeinen Zeiten: ge
brauchlich war, und die ſtch. noch auf. unſere
Zeiten ſchickt und ſingt folgender maßen:

5

Non ſi ſemtiva allor queſto romore,
De' Tamhuri, .com' oggi, andar in volta;
Invitando ha gente di più core,
6 forſe per dir meglio, la piü, ſtalta,
Che per tre ſeudi e per preazo minore

Vada Ae' duoghi, ove la vita è jolta.
Stolta pid ctoſto la dird ehe arditn.
Ch' a ſi vi prezgo renda ln fua vita.

e w Il l m ĩ v
Chi va.per oro e vil guadagno, a porre

La ſua vita in arbitrio di fortuna,
2Per minor prezzo, erederò, che dia,

Se troverà, chi compri, anco la mia.

Aus dem nemlichen Grunde haſfen ſie die

Staatsbedienten, die die Criminalgerichtsbar?
keit in Handen haben, beſonders den Jiscale

und Barigello, und auch alle diejenigen, die
bey ihren Furſten viel vermogen. Sie furchten

ſich mit ihnen umzugehen, und wer es thut, den
vermeiden ſie als einen Spion und Ohrenblaſer.

Jbr



Jhr ganjzes auſſerliches Betragen verrath
Liebe zur Freyheit und Gemachlichkeit Man
nimmt es niemanden ubel, ob er ſich auf
Franzoſiſch, Teutſch oder Engliſch kleide. Ob
er grune, rothe, gelbe, oder blaue Strumpfe
trage. Ob er ſeinen Kopf friſire, oder ſein
Haar wie Buchsbaum abkloppe. Wer nach
Art der Stutzer alles auf den Putz halt, den
verlachen ſie, und wenn ihnen ſonſt nicht be—
kannt iſt, daß er wohlhabend ſey, ſo meinen
ſie, er trage ſeinen ganzen Reichthum auf ſei—
nem Korper. Sie nehmen es auch keinem
wohlhabenden Mann ubel, wann er entweder
allein auf dem Markte herumgehet, ſich die be

ſten Eßwaaren ausſucht, und im Schnupftu—
che nach Hauſe tragt, oder wenn er es in Be
kleidung ſeiner Magd thut. Als der beruhmte
Doctor Johann Lami, vielleicht der großte Sa

tyricus unſerer Zeiten, noch nicht beym ſchwar—
zen Adler zu Florenz in die Koſt ging, und zu

Haus kochen ließz, ging er alle Morgen fruh
um 27Uhr, ohne Huth auf dem Kopfe, mit
langem fliegendem Haare, in einem purpur—

farbigem Mantel, vft mit einem rothen und
einem ſchwarzen Strumpfe, wie ſie ihm beym
Unjiehen in die Hande gefallen waren, in

E Pan
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Pantoffeln, zwiſchen ſeinen zwo Magden, (die
er meiſtens aus der offentlichen H-Gaſſe
nahm, ob er gleich Theologo di Sua Maeſta
Imperiale war) auf den Krauter- und Huhner
markt, fur die Kuche einzukaufen, und des

4

Abends ging er in einem langen und weiten
Hemde, das wie ein Schlafrock gemacht war,

ß

vor ſeinem Hauſe auf und ab ſpatzieren. Nie—
manden fiel es ein, ſich daruber aufzuhalten.
Er war vielmehr die Freude und das Vergnu—
gen ſeiner Landsleute. Des Nachts gehen ſie

in Schlafrocken und mit Strohhuten auf der Gaf
ſe ſpatzieren, oder beſuchen, ſo gekleidet, ihre
Freunde. Auf den Landdtutern ſind kurze gru—
ne Jakken von grunem wollenen Zeuge oder
Tuch, lederne Hoſen, leinene Kamaſchen, und

grobe Schuh von Pfundſolen, und ungefarb
tem Leder, ihre Kleidung. Wenn ſie kein Pferd
zur Hand haben, ſo tragen ſie gar kein Bedenken,

auf kleinen und groſſen Eſeln durch die Stadte
mit ihren Kamaſchen zu trotten.

Wenn einen achten Jtalianer die Noth
nicht dazu zwingt, ſo beſucht er ſelten oder gar
nicht die Hauſer wo Complimente herrſchen,
oder wo er im Reden und Handeln etwas

vor
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vorſichtiger ſeon muß. Hingegen kommt er
nicht nur alle Tage dahin, wo er ſeinem Freyheit
liebenden Geſchmack gemaß! ſich betragen kann,

ſondern wird auch ein wahrer Freund des Hau—
ſes, und nimmt ſich deſſelben, ſo wie ſeines ei—

genen, an. Soll ihm ein Haus gefallen, ſo
muß er ohne alle Complimente kommen und
hinweg gehen konnen, wann es ihm einfallt.
Man muß ihn nicht zum Eſſen oder Trinken
nothigen, und ihm die Freyheit laſſen ſelbſt zu

fodern, was er nothig hat. Man darf nicht
ſorgen, daß er hierinn uberlaſtig fallen werde;
denn ich kenne keine beſcheidenere Menſchen,

als der Jtalianer iſt. Dieſe unſchuldige Art
ſeine Freyheit zu genieſſen, vergilt er mit tau—

ſend Gefalligkeiten. Man kann ihn faſt als
einen freywilligen Sklaven der Hauſer anſehen,

wo er ſich gern aufhalt

Weil er ſolche Hauſer nicht in Unkoſten
ſetzt, und vielmehr geneigt iſt, Gutthaten zu
beweiſen, als zu empfangen; auch mit der tag

lichen Koſt zufrieden iſt, wenn es ihm einfalt
bey der Mittag/ oder Abendmalzeit zu bleiben;

es auch die Gewohnheit mit ſich bringt, des
Morgens nur mit einer Taſſe Cioccolata und

R 2 des
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des Abends mit einer Taſſe Kaffee oder mit
erfriſchenden Waſſern, die ſehr wohlfeil ſind,
aufzuwarten, ſo konnen auch mittelmaßig be—
mittelte Hauſer Converſationen halten; und
wann ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo ſind dies
die Sammelplatze der vortreflichſten, gelehrte

ſten und angenehmſten Kopfe. Wer auf Rei—
ſen in Jtalien begriffen iſt, die Denkungsart,
Sitten, Gelehrſamkeit und Muſik-dieſer Nation
zu kennen, der bewerbe ſich um dieſe freund
ſchaftliche Converſationen. Hier kommen alle

Neuigleiten des Landes vor: hier werden ge—
lehrte Abhandlungen geleſen, die vortreflichſten
Concerte aufgefuhrt. Man hort von Weibern
und Mannsleuten die witzigſten Einfalle.
Hierdurch werden die ſonſt hypochondriſchen

Jtalianer ſauft geſittet, geſellig, und freundlich.
Von groſſen Converſationen und Feſtins, die
von dem Jtalianiſchen Adel des Wohlſtandes

und der Carimonien halber gehalten werden,
will ich nichts melden. Dieſe ſind mit groſ—
ſen Unkoſten verknupft, ſehr glanzend und prach

tig. Sie ſind deswegen ſehr ſelten, und wenn
ſie geſchehen ſind, ſo werden ſie in offentlichen
Zeitungsblattern beſchrieben. Es laßt ſich fur
den Nationalcharalter nur dieſes hieraus be—

merken:



merken, daß die Jtalianer keine Koſten ſpa
ren, wenn es auf Wohlſtand und Ehre an—
kommt.

Weil die unzahligen Gegenſtande der ſinn—
lichen Wolluſt und Gemachlichkeit bey dem
Jtaliäner mit unter die nothwendigen Aus—

gaben gerechnet werden, ſo wird er gezwungen,
ſehr genaue Rechnung mit ſeiner Borſe zu ma—
chen, und ſehr wirthſchaftlich zu ſeyun. Er
berechnet deswegen ſehr genau, wie viel er fur
ein jedes Fach ſeiner wahren oder eingebildeten

Bedurfniſſe ausgeben tnne; und wenn'er des
Wolſtandes halben gezwungen worden iſt, in
einem Fache die Grenzen ſeiner vorgeſchriebe—
nen Regel zu uberſchreiten, ſo ziehet er ſichs in

jenen Dingen wieder ab, die nicht ſo ſehr in
die Augen fallen. Jhre genaue Oekonomie
grundet ſich zum Theil auch auf das allgemei
ne Mistrauen eines gegen den andern, wodurch

wenigen Menſchen viel creditirt wird. Die
Florentiner und Genueſer haben den Ruf,
den Vorzug vor allen ubrigen Jtalianern in
der Oekonomie zu haben. Um ſie auf eine hy
perboliſche Art zu ſchildern, erzahlt man, der
Genueſer habe einmal den Florentiner zu einer

P 3 freund n
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11 freundſchaftlichen Abendmalzeit eingeladen,z1 wo alles mit moglichſter Sparſamkeit ange—
ordnet war. Da es angefangen hatte dunkel
zu werden, und ſie ſich mit Geſprachen unter—iu hielten, habe er keine Lichter anzunden laffen,

D— unter dem Vorwande, die Jdeen blieben im
Dunkeln mehr verſammelt. Jndeſſen habe der

J ſpitzfindige Florentiner, der auf einem roth
ſammtenen Stuhle ſaß, ſeine atlaſſene Bein
kleider, um ſie weniger abzunutzen, herabgen zogen, weils im Dunkeln eines ware, ſo oder

iul
auf eine andere Art zu ſitzen. Bey dem plotz

J. lichen Eintritt des Lichtes habe er die Bein—
kleider nicht ſo geſchwind hinaufziehen konnen,

daß es der Genueſer nicht bemerkt hatte;. und
u ſo habe dieſer nicht ohne Bedauern ſeines
in ſammtenen Stuhls geſtehen muſſen, vom Flo
Iu rentiner in der Oekonomie uberwunden zu ſeyn.

Man erzahlt vieles von der Sparſamkeit
1 der alten Florentiner. Sie konnen es ihren

Livorneſern nicht verzeihen, daß Pracht und
Verſchwendung bey ihnen die Oberhand ge—

9 wonnen haben, und daß die daher erfolgende
4 Bankerute Kredit und Handelſchaft ſchwachen.

Jedoch muß ich anmerken, daß eben wegen der

faſt allgemeinen Ockonomie der Jtalianer, bey ih

nen
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nen weniger Bankerute vorfallen, als bey den
meiſten andern handelden Nationen in Euro—
pa. Dieſe werden auch noch durch einen ſehr
loblichen Gebrauch verhutet, den Sie far punto

nennen. Siehet der Kaufmann und die inte—
reßirten Kreditoren, daß die Handelſchaft ſchief

geht, ſo rechtfertiget er ſeine Bucher im Ange
ſicht ſeiner intereßirten Kapitaliſten, zeiget ih—

nen die Gefahr in welcher die Handelſchaft
ſtehet, ſagt ihnen die unvermeidlichen Urſachen
davon, zeigt ihnen die Mittel, wodurch man
der Gefahr entgehen konne; und bewegt ent—
weder die Kreditoren das rischio gemeinſchaft—

lich zu tragen, oder weniger Jntereſſen zu
nehmen, oder auch ihre Kapitale in Waaren
oder Geld zuruck zu nehmen.

ò.—

Der Gejſt der Oekonomie, der ſie in allen
ihren wirthſchaftlichen Geſchaften belebt, verur—
ſacht in ihnen eine große Fertigkeit in allen Din

gen ins Kleine zu gehen, bis auf die gering—
ſten Vortheile zu calculiren, und auf das ge—
naueſte darauf zu halten. Man wird daher
ſelten einen Jtalianer finden, der nicht zur Han

delſchaft, Staatswirthſchaft, Verwaltung der

R4 Pri—
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VW 7Privat- und offentlichen Finanzen geſchickt und
aufgelegt ſey.

Weil nun ein jeder, der mit andern zu
thun hat, und durch Gewinn ſeine Umſtande
verbeſſern muß, ſtark ins Kleine gehet, ſo laßt
ſich keiner viel abgewinnen; und da auf der
audern Seite der Bedurfniſſe der ſinlichen Ge—
machlichkeit ſehr viel ſind, ſo wachſt nach Maa
ſe oerſelben die Gewinnſucht und Aufmerck—

ſamkeit auf die geringſten Vortheile. Daher
kann man dieſes als eine allgemeine Maxime

annehmen: haſt du es mit einem Jtalianer,
der vom Gewinn lebt, zu thun, und zwar in
Dingen, wo es auf Gewinn und Verluſt an
kommt, ſo glaube ſicher, daß er deiner nicht
ſchonen werde. Sey jedoch verſichert, daß er
wie die Juden, ſich mit wenigem Vortheile be
gnugt. Jch rede aber hier von wohl erzogenen
achten Jtalianiſchen Kaufleuten. Hat man es
mit pobelhaften Handwerkern und ſchlechten
Kramern zu thun, ſo ſuchen dieſe ihren Ge—
winn ſo viel als moglich zu vergroſfern. Ein
achter Jtalianer weiß mit ſeinem fahigen Ko—
pfe die kleinen Vortheile zu vervielfaltigen, und

durch ſeine Ockonomie zu erhalten. Will man

dieſe
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dieſe Beſtrebung nach allen moglichen Vorthei—
len mit dem verhaßten Namen der Eigennu—

tzigkeit belegen, ſo mag es geſchehen; ſo viel
kann ich indeſſen verſichern, daß ſie insgemein
keine niedertrachtige Seele zum Grunde hat.
Der nemliche Kaufmann, der um einen Soldo
mehr von dir zu gewinnen, ſich alle Muhe gab,
wird dir, wenn es der Wohlſtand und deine
Nothdurft erfordert, alle Dienſtfertigkeit, auch

ohne ſeinen Rutzen beweiſen.

Kann der Jtalianer mit einiger Zuverlaſ
ſigkeit von dir befurchten, daß du ihm ſchaden
werdeſt, ſo wird er nicht nur deine uberlegene
Macht beneiden, ſondern auch auf Mittel und
Wege denken, dir zu ſchaden. Doch hat er
vor den groben und harten Fauſten des teut—

ſchen Neides dieſen Vorzug, daß er mit der
großten Scharfſfinnigkeit den Gemuthscharak—

ter desſenigen, mit dem er es zu thun hat,
wohl unterſucht, die Sittlichkeit ſeiner Hand—
lungen nach dem ganzen Zuſammenhange ver—

floſſener und gegenwartiger Umſtande ſeines
Lebens beurtheilet, und dafur halt, es ſey ſitt
licher Weiſe unmoglich, daß ein ſonſt ehrlicher
Mann unkehrlich handle. Jſt aber kein Um—

R5 ſtand
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ſtand vorhanden, der ſeinen Gegner entſchul—
digen kann, ſo vergleicht er die Krafte deſſel—

ben mit ſeinen, und nimmt ſich vor, ihm nur
das Uebergewicht zu benehmen, ihn nicht zu
ſturzen, wann er ohne ſeinen Schaden noch
aufrecht ſtehen kann. Nie wird er ihn gleich
vom Anfang mit todtlichen Waffen angreifen.

Einen Muckenſchwarm von verdrußlichen Jn
triguen wird er ihm erſt auf den Hals ſchicken,
und wenn dieſe ihn noch nicht dahin verleiten,

daß er die ſchadlichen Waffen ablege, ſo wird
er ihm ſo fein geflochtene und ſo verdeckte
Schlingen legen, daß es ihm faſt unmoglich fallen

wird, dieſelben entweder zu vermeiden, oder
ſich ganz herauszuwickeln. Hat er durch die
Entwafnung des Feindes ſeinen Endzweck er?
reicht, ſo laßt er ihn ruhig leben, ſcheuet ſich
nicht mehr, mit ihm umzugehen, und ihn zu
gebrauchen, wozu er gut iſt, faſt nach der alten
Romer Weiſe, deren Gewohnheit war, parcere
ſuhjectis, et debellare ſuperbos. Nie wird er
grobe Lkugen, die auf einige Weiſe an den Tag
kommen konnen, noch ſolche wahre Verbrechen

vor Gerichte wider ihn anfuhren, die er entweder

J

J ganz von ſich ablehnen kann, oder wodurch
er ſich entweder den Richter oder das Publi

cum
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cum abhold machen konnte, z. B. Fehler der
menſchlichen Schwachheit; denn hierdurch wur—
de er den Namen eines ehrlichen Mannes offent

lich verlieren. Wer da weiß, wie viel es in Jta
lien darauf ankomme, nie einer unehrlichen
Handlung uberzeugt zu ſeyn, der wird ſich hier

uber gar nicht verwundern. Der Name Bir—
ba, der einen Schelmen und Betruger bedeu—

tet, iſt hinreichend, daß ein Menſch, dem er
anklebt, vor keinem Criminalgerichte wider
einen ehrlichen Mann etwas ausrichten
kann, es mußte denn die Sache ganz offenbar

ſeyn. Einem ehrlichen Manne hilft ſein guter
Name in Jtalien mehr, als in allen mir be—
kannten Landern. Jch wollte ihnen, beſter
Freund, uberzeugende Proben davon anfuh
ren, wenn ich es vor nothig hielte.

203

Man ſagt vieles von der Rachbegierde
der Jtalianer. Jch weiß durch lange Erfah
rung, daß es fur eine ſeltene Heldenthat in
Jtalien angeſehen wird, wann jemand, der in
Wahrheit beleidigt worden iſt, entweder ohne ſich
zu rachen, oder ohne hinreichende Genugthuung

die Beleidigung vergißt: Jch habe aber auch
noch nie erfahren, daß, wann ihm hinlangli

che



i che Satisfaction geſchehen iſt, oder wann er
durch Wohlthaten und andere deutliche Pro—

8. ben von dem guten Willen und der Reue ſei—
nes Beleidigers uberzeugt worden iſt, dennoch

ſin ſeine Rache jemals ausgeubt habe. Jch habe
vielmehr ſehr oft geſehen, daß Leute, die vor—
her feindſelig gegen einander verfuhren, die
aufrichtigſten Freunde geworden ſind. Von
den Korſikanern ſagt man zwar auf dem feſten
Lande Jtaliens, ſie tauchen das Hemd des er

J mordeten Freundes in ſein Blut, und zeigen
4u es den ſpateſten Enkeln, an der Nachkommen—
ĩn ſchaft des Thaters Rache zu nehmen.
n

Der Jtaltaner wird nicht ſo leicht, wie44
J manche andere Nationen beleidigt. Weil ſieI gewiſſe Etiquetten und auſſerliche Ehrenbezei—

ig gungen fur unnutz und unbedeutend halten,

ĩJ
und ſelbſt gern in allen Dingen ungenirt le
ben wollen, ſo burden ſie niemanden auf, was

ſie ſelbſt verabſcheuen; wodurch ein großer
Theil der Gelegenheiten, wo man bey andern4. Nationen jemand beleidigen kann, aus dem

J

J Wege geraumt wird. Zweytens ſind gewiſſe

J Unbilligkeiten, die den Eigennutz oder Gewinn
betreffen (wofern dieſe nicht alle Schranken
uberſchreiten,) bey ihnen nicht auffallend, weil

ſie
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fie dieſelbe vermuthen. Endlich nehmen ſie es
auch nicht ubel, wenn man ihnen gewiſſe ge—
brauchliche Scheltworte, die mit keinem wah—

ren Verluſt der Ehre verknupft ſind, ins Ge—
ſicht ſagt. Rennt jemand einen Becco F.4
oder Cuglione &e, ſo lacht er wohl dazu, be
ſonders wenn er ſiehet, daß er ſich vergeblich
argert, und ſagt ihm ganz kaltblutig: Herr,
ſie fehlen; es iſt nicht wahr. Jſt der Schel—
tende ſeines gleichen, oder geringer, ſo be—
zahlt er ihn wohl mit gleicher Munze; und ſo
iſt alles vorbeh. Geſchiehet es unter Officie
ren oder Ordens-Rittern, wann Zeugen da—

bey ſind, ſo fodern ſie ſich, wie in andern
Landern auf den Degen heraus; machen aber
Friede, ſo bald nur einer von beyden am Fin
ger geritzt, worden iſt, oder der Beleidigte ſagt,
er ſey zufrieden. Jnnerhalb 15 Jahrent hat
noch keiner hier in Toskana den andern im Duel—

liren erſtochen. Das Duelliren geſchieht ſel—
ten, und wann es geſchiehet, ſo ſehen Fiſcal
und Regierung durch die Finger. Man hute
ſich, ſolche Beleidigungen zu begehen, die der

Jtalianer auf keine Weiſe entſchuldigen kann,

und wodurch er an Ehre oder Gut auf eine
auffallende und betrachtliche Weiſe angegriffen

wird;
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wird; deun in ſolchen Fallen wird er leicht
zahzornig, und iſt alles Uebel zu thun fahig.

Der gemeine Mann ziehet alsdenn oft das
Meſſer auf den Beleidiger, und erſticht ihn,
ohne zu wiſſen, was er thut. Unter Leuten
von Stande geſchiehet dieſes nie. Von Meu
chelmord weiß ich in Toskana innerhalb 1
Jahren nur z Beyſpiele, eins von einem Bauer,
der ſeine Liebſte aus Eiferfucht in einen Brun
nen warf, ein anderes von einem Officier,
der aus Furcht, ſeine Ehre zu verlieren, ein
Frauenzimmer erwurgte, und das dritte von
einem Monche zu Monte ſan Savino, der ſei—
nen feindſeligen Prior vergiftete.

Diejenigen, die ſich den Studien gewid:

met haben, ſind große Liebhaber der Einn
ſamkeit. Jhre lebhafte Einbildungskraft, ihr
tiefdenkender Geiſt, ihre Liebe zur Lekture ver
ſchaft ihnen einen Reichthum von Gegenſtan
den, womiit ſie ſich beſchaftigen. Die Stun
den, die ſie den Muſen geweihet haben; ſind
ihnen ſo heilig, daß es ein ſehr wichtiges Ge
ſchafte ſeyn muß, wenn ſie dieſelben daran
verwenden ſollen. Jedoch haben ſie auch ge
wiſſe Stunden theils zu Geſchaften, kheils

auch



auch zur Ergotzung beſtimmt, welche ſie nie
unterbrechen, und die nemlichen durch ganz

Jtalien ſind.

Es iſt zwar ſchwer, daß ein Jtalianer ein
vollbommner Freund eines andern werde.
Denn dazu iſt nothig, daß auf beyden Seiten
das wechſelsweiſe Mistrauen, damit ſie nicht
zurückhaltend ſeyn dorfen, und der Eigennutz
abgelegt werde, hingegen aber alle Freyheit zu
reden und zu handeln, was ein jeder will, und
eine gleiche Denkungsart bey ihnen ſtatt finde.
Hat er aber einen ſolchen Freund gefunden, ſo

vertraut er ihm Ehre, Leben und Vermogen
an, und fann ſich ganz ſicher in jedem Vor—

fall auf ihn verlaſſen. Er laßt ſich auch nicht
leicht dahin verleiten, daß er durch anderer

Verleumdung, oder durch ubele Ausdeutung
ſeiner Handlungen in der Freundſchaft gegen
ihn kaltſinnig, und unbeſtandig werde; denn
ehe er Glauben beymißt, oder dem Argwohn
Platz gibt, iſt er gewohnt die Wahrheit aufs
moglichſte zu unterſuchen. Weil er dafur
halt, es ſey ſittlicher Weiſe unmoglich, daß
ihn ſein Freund beleidigen wolle, ſo entſchul—
digt er die Handlungen derſelben, ſo lang es

ſich
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208 Eſich thun laßt, und verzeiht ihm gern jeden
Fehler, der nicht von Eigemutzigkeit, Ver—
achtung, und von falſchem Herzen herruhrt.
Sie werfen den Teutſchen vor, daß man zwan
zig Jahre m dem Hauſe eines Teutſchen ein—
und ausgehen, und faſt alle Tage zum Eſſen
und Trinken von ihm eingeladen werden kon—

ne, ohne den letzten Schritt zu einer voll—
kommenen Freundſchaft gethan zu haben; und

was unſere Dienſtfertigkeit betrift, ſo ſagen

ſie, man muſſe Stacheln und Spornen an
wenden, den Teutſchen aus ſeiner ſchweren

und langſamen Verfaſſung zu bringen, damit
er ſich der Angelegenheiten ſeines Freundes,
geſchweige denn eines Fremden, mit Hitze
annehme, und mit unruhigem Eiſfer betreibe.

Keine Nation, ſo viel mich noch die Er—
fahrung belehrt hat, iſt ſo dienſtfertig gegen

die Fremden, als die Jtalianer. Ein Em—
pfehlungsbrief eines Correſpondenten iſt hin—

reichend, den Jtalianer fur den Empfohlenen
ganz in Bewegung zu ſetzen. Aufrichtig und
ohne Eigennutz gibt er ihm alsdenn die be—

ſten Rathſchlage, fuhrt ihn in die Hauſer
ſeiner Freunde und Bekannten, laßt ihn mit

den
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den geringſten Koſten, oder wo er kann, um—
ſonſt alle merkwurdige Sachen ſehen, und ſich
weder bey Tag noch Nacht einen Weg verdrieſſen,

wofern das Wohl ſeines Empfohlenen es erfor—

dert. Jedoeh iſt von Seiten des Fremden zu
beobachten, daß er kein Geid von ihm zu bor—
gen verlange, und in der Kleidung, im nothwendis

gen Aufwand, und im auſſerlichen Betragen
ihm Ehre mache; ſonſt ziehet er nach und nach

ſeine Hand von ihm ab. Ein Fremder, der
viel Geld zu verzehren hat, fuhrt zwar hier—
durch die beſte Empfehlung mit ſich; jedoch
wollte ich ihm nicht rathen, Empfehlungsbriefe
gänz und gar zu vernachlaßigen. Denn iſt er
ein Edelmann, ſo kann er nicht hoffen, in die
Converſationen des Adels aufgenommen zu—
werden, ohne daß man ſeines adelichen Stan
des verſichert ſey; und wollte er erſt dürch ſein
Betragen und Aufwand ſich in Anſehen ſetzen,

ſo wurde er eben dadurch thoricht handeln.
weil er das Geld zu nutzlichern Dingen an—
wenden konnte. Es wurde ihm wie einem ge—
wiſſen ſehr reichen Kaufmannsſohn aus Ca—

dix ergehen, welcher ſich vor 10 Jahren zu
Florenz durch ſeinen groſſen Aufwand anſehn—
lich zu machen ſuchte. Er gab offentliche Ta—

O fel,/
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fel, bauete zu einem offentlichen Feſtin ein Luſt—
ſchloßchen auf dem Arnofluß in der Stadt, gab
armen Madchen die Ausſteuerung, Nonnen zu

werden, trug jeden Tag ein anderes prachtiges

Kleid, und verſchenkte das andere. Jndeſſen
mochte ihm wohl nicht ſo viel ubrig bleiben,
daß er ſeltenc Werke der Kunſt angeſchaft, oder
ſolchen Aufwand gemacht hatte, der ein uber—

zeugendes Merkmal der Vernunft oder einer
loblichen Wißbegierde geweſen ware. Daher
zog er ſich eine allgemeine Geringſchatzung zu,
und jemehr er die Hochachtung mit Geld er—

zwingen wollte, deſto mehr und gegrundeter
ſagte man offentlich von ihm: E pazzo; non

ſa ſpendere il ſuo danaro. Jſt ein fremder
Reicher burgerlichen Standes, ſo ſetzt er ſich in

Gefahr, wenn er aus Vertranen auf ſein Geld
Empfehlungsbriefe vernachlaßigt, in die Han—
de niedertrachtiger Kuppler zu verfallen, die
ihn unvermerkt in geldgiecige Hauſer fuhren,
und um Ehre, und Geſundheit bringen. Ei—
nem Gelehrten ſind Empfehlungsbriefe von
unumganglicher Nothwendigkeit. Viele der
beſten Sammlungen von Werken der Kunſt, die

ſich in Privathauſern befinden, konnen nicht
ums Geld, ſondern nur durch Empfehlung gu

ter
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ter Freunde geſehen werden. Jſt der Gelehrte
von angenehmen Umgange, und ſpricht Jta—
liäniſch, ſo kann er ſich der Dienſtferligkeit der
Jtalianer volllommen verſichern. Er muß ſich
vor allen Dingen huten, dasjenige, was man
ihm zeiget, unbeſcheiden und zar zu lritiſch zu
beurtheilen, und jenem Franzoſen nachzufolgen,
der zu Florenz von dem groſſen Antiquitaten—
kenner Abbee Braeci, Winkelmanns Antago—

niſten, durch Empfehlung eines ſeiner Freunde
herum gefuhrt wurde, die Antiquitaten dieſer

Stadt ihm zu zeigen. Da er ihn zuerſt durch
die vornehmſten Straſſen fuhrte, ſo wußte der

leichtſinnige Franzoſe an einem ſeden ſehens
wurdigen Gegenſtande mit einem deciſiven To—

ne etwas auszuſetzen, und wiederholete oft, es
in Frankreich beſſer angetroffen zu haben.
Dem Abbé verging die Gedult. Jedoch, um
zu wiſſen, wie weit ſich die Vermeſſenheit die—
ſes Gelehrten erſtreckte, wolite er es ſo lang
noch aushalten, bis er ihm auf dem Dohm—
platze den viereckigten, 144 Ellen hohen, mit
weiſſem, rothen und ſchwarzen Marmor kunſt—

lich bekleideten Glockenthurn, der an den Ecken
von unten bis oben mit ſchneckenformigen
Saulen, und bey jeder Abtheilung mit flemen

O 2 vor;
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vortreflich ausgearbeiteten Bildſaulen vom be—

ſten Marmor rings um ausgeziert iſt, und mit
allen Vorzugen und Schonheiten prangt, die
ihm die Bau- und Bildhauerkunſt geben konnten,

gezeigt hatte. Da alsdann der Franzoſe be
kannte, ein ſolches Werk der Kunſt noch nie
geſehen zu haben, ſo ſagte ihm der Abbé, man
habe ihn von Paris kommen laſſen, und ver—
ließ ihn, ohne ihn weiter herumjzufuhren.

Von dem ubermaßigen Mitleiden gegen die
Armen, von der allgemeinen Neigung zu ſinn—
lichen Tandeleyen, zu offentlichen und Prwat—

ſpielen, und von vielen andern Dingen, die
zur Entwerfung des Nationalcharakters der
Jtalianer noch hatten angefuhrt werden kön—

nen, haben ſie ſchon in meinen vorigen Briefen
hinreichende Nachricht erhalten. Jn meinen
folgenden Briefen wird, glaube ich, auch noch

vieles vorkommen, was dazu dienlich ſeyn kann;

und was mich angehet, ſo bin ich itzt nicht auf
gelegt, weiter nachzudenken. Wann ich werde
ganz aufgehört haben von Jtalien zu, ſchreiben,

ſo ſuchen ſie alles, was zum Nationalcharakter
gehort, in guter Ordnung zuſammen, ſo kann
etwas Vollkommeneres herauskommen, als ich izt
herauszubringen im Stande bin. Leben ſie wohl.

Sie
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Siebenter Brief.

Von dem gegenwartigen Zuſtand der
Gelehrſamkeit in Jtalien, beſonders

in Toskana.

Mdas ich, wertheſter Freund, von dem ge—
genwartigen Zuſtande der Gelehr—

ſamkeit in Jtalien, beſonders in Toskana, wo—
von ſie Nachrichten verlangen, zuverlaßig weiß,

iſt folgendes. Die Schulen ſind in ganz Jta
lien in Elementarſchulen, in Gymnaſten, Se—

minarien, adeliche Akademien und Univerſita—
ten eingetheilt.

Elementarſchulen ſind, wo die Knaben im
Leſen und Schreiben, in den erſten Grundſatzen

der Religion, und der lateiniſchen Grammatik

unterwieſen werden. Dieß ſind in allen Stad—
ten die Dohmſchulen. Sie werden von den
Dohmkapiteln beſoldet, und mit Lehrern die
meiſtens Weltgeiſtliche ſind, beſetzt. Sie ſind
anfanglich nur fur die zum Kirchendienſt ge—

weihete Jugend geſtiftet worden. Deswegen
behaupten die Chorknaben der Dohmkirchen

O 3 darin
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darin die erſte Stelle, und man lehrt ihnen
neben dem, was ich oben geſagt habe, auch den

gregorianiſchen Geſang. Sie ſind verbunden
von ihrer zarten Jugend an einen langen
ſchwarzen Rock der bis zur Erde vornhinab
zugeknopft iſt, zu tragen, dem Chor beyzuwoh—
nen, und die ſogenannten Horas Canonicas
mit den Dohmherren zu ſtngen. Auch tragen
ſie weiſſe lappgen am Kragen, und auf dem
Hauptwirbel eine kleine geſchorne Platte, die
mit einem runden ſchwarzen Kappchen zuge—

deckt wird. Ein Schwarm von einer ſo klei—
nen muthwilligen Pfaffenbruth ſiehet ſchngkiſch
aus. Dieſe vollenden die Grammatik und die
KNumaniora in den Dohmſchulen; und wenn
ſie etwas weniges von der dogmatiſchen Theo—
Jogie oder auch nur das Examen ordinando-

rum auswendig gelernet haben, ſo laſſen ſie
ſich nach und nach zum Prieſterorden einwei—

hen. Denn ob ſie gleich nicht alle mit Pfrun—
den verſehen werden, ſo ſind ſie durch ein Pri—

vilegium Pabſts Julius lI. befugt, ſich auf die
Hofnung vom Meſſeleſen zu leben, ordiniren zu
laſſen. Man nennt daher einen ſolchen Prie—
ſter Spottweiſe prete Giulio; und aus ihnen
entſtehen die anderswo gemeldten Scaniozzi

oder
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oder Seelenmeßjager. Die ſchonen Wiſſen—
ſchaften und die griechiſche Sprache lehret bey

der Dohmſchule zu Florenz der Herr Abt Ma—
rini, ein wahrhaft gelehrter und geſchmack—
voller Mann, der den 1768 zu Pa—
ris in 16 herausgegebenen Dante mit ei—
ner gelehrten Vorrede verſchonert hat. Die
Lehrart dieſer Schulen iſt meiſtens beſſer,
als in jener der Piariſten und ehemaligen Je—
ſuiten. Denn die Lehrer ſind beſſer gewahlt,
und bleiben immer bey ihrem Fache.

Die andern Knaben, welche dem Dienſte
der Kirche nicht geweihet ſind, ſchreiten aus den

Elementarſchulen der Dohmkirche in die Schu—
len der Piariſten (Fatres piarum Scholarum)
die ſie Scolopi nennen. Dieſe gleichen
den katholiſchen Gymnaſien in CLeutſchland.
Gleichwie dieſe in den Handen der Jeſuiten wa
ren, ſo waren es auch die hieſigen, jedoch ſo, daß

in vielen Stadten auch die Piariſten die Huma-

niora lehrten. Wer weiß aber nicht wie die
Schulen der Jeſuiten beſchaffen waren? Wa—

re der Plan, welchen der gelehrte P. Joſeph
Juventius unter dem Titel Magiſtris Schola-
rum in feriorum Soc. Jeſ. de ratione diſcendi er
docendi etc, entworfen, und die Societat in ihrer

O 4 vier;
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vierzehnten allgemeinenCongregation vorgeſchrie
ben hat, von geubten Lehrern befolget worden,

ſo glaube ich nicht, daß vollkommenere Schulen
hatten ſeyn konnen. Aber der Hauptzweck die—

ſer Vorſchrift war die Bildung der jungen Jet
ſuiten, denen das Lehramt anvertraut war.
Der Unterricht der ſtudirenden Jugend war
nur eine Nebenabſicht. Die Lehrer ſchritten
jedes Jahr mit ihren Schulern zu einer neuen
Klaſſe fort, worin beyde faſt gleich fremd und
ungeubt waren. Daher bliehen die meiſten
Jeſuiten nur halb gelehrt in humanioribus, und
dieſenigen, welche ſich ſonderbar darin hervor

thaten, hatten es mehr ihren lang fortgeſetzten
Uebungen auſſer dem Lehramte, als ihren Schue
len zu verdanken. Die Schuler waren nach

geendigten Schulen nicht im Stande, einen
klaßiſchen Schriftſteller recht zu erklaren, ges
ſchweige denn etwas mit Geſchmack aufzuſetzen.

Hatten ſie eine jede Klaſſe wohl geubten Mant
nern, die ſich nach der oben geruhmten Vor—
ſchrift richteten, ubergeben, ſo wurden ihre
Schulen unverbeſſerlich geweſen ſeyn. So
war auch das Lehramt in Gymnaſien uber—
haupt kein Werk junger Laffen. Es gehoret
ungemein viel Kenntniß des menſchlichen Her—

zens,
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zens, viel Erfahrung und Philoſophie, unend
lich viel Maßigung eigner Affekte, Verleug—
nung ſeiner ſelbſt, und Menſchenliebe dazu, dem
Staate und der Kirche nutzliche Mitglieder zu

bilden. Jhre Sittenlehre beſtand in ſchwerme
riſchen Deklamationen, worin dieſe jungen En—
thuſiaſten mit den graslichſten Schilderungen

die Gemuther der Jugend ſchreckten, und zu
Aberglauben und Wahnſinn verleiteten. Die
von ihnen verderbte Denkart der Jugend war
meiſtens das großte Hinderniß, welches ſie in
den hohern Wiſſenſchaften zu uberwinden hatte,

um einen guten Fortgang darin zu machen.
Bucher, worin Gott aus den naturlichen Din—

gen erkannt, oder worin die Pflicht der Men
ſchen auf unumſtoßlichen Grunden gebauet
waren, ſuchten ſie wie Gift verhaßt zu machen,
bingegen ſpielten ſie der Jugend ſolche Bucher

in die Hande, worin die Sittenlehre auf Er—
ſcheinungen und ſolchen Beyſpielen, ihrer Hei—

ligen insbeſondere, gegrundet waren, die ſehr
oft den Geſetzen Gottes und der Natur wider—

ſprachen. Es gehort hier nicht her, die trau—
rigen Wirkungen, welche dieſe Lehrart in der
ganzen Welt hervorgebracht hat, zu erzahlen.
Sie ſind Jhnen, beſter Freund, ſo bekannt, als

O 9 mir.
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mir. Vielleicht aber haben Sie dieſelben nicht
ſo lebhaft empfunden. Jch will es Jhnen
nicht wunſchen, daß ſie je auf den Einfall ge—

rathen, ein ehedem Jeſuitiſches Gymnaſium ſo
anzuordnen, wie es geſunde Vernunft und
Seenſchenliebe erfordern. Sie wurden die
Folgen der oben geſchilderten Sittenlehre und
Denkart bey jedem Schritt zu bekampfen ha
ben, und endlich Gott danken, wenn ſie ihren
Kopf glucklich aus der Schlinge ziehen konnten.

Die Piariſten, welche hier in die Fußta—
pfen der Jeſuiten getreten ſind, und ihnen
jederzeit mehr oder weniger nach Maaß ihrer
glucklichen Umſtande nachgeaft hahen, begehen
zwar den nemlichen Fehler, jungen ungeubten
Lehrern die Schulen anzuvertrauen. Sie ha—
ben jedoch das Gute an ſich, daß ſie nicht ſo
Enthuſiaſtiſch von ihrer eigenen Vollkommen—
heit eingenommen und einer Verbeſſerung fahig
ſind. Jch weiß auch zuverlaßig, daß die Fur
ſten und Republiken Jtaliens, ſich itzt vielmehr
als ſonſt um die Verbeſſerung des Schulweſens
bekummern. Die Venetianer haben ſich aber

vor allen andern hierin hervorgethan. Jch
hab von ihnen einen Schulplan geleſen, wor—

in
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in neben der Grammatik und ſchonen Wiſſen—

ſchaften auch die Geſchichte, Geographie, Geo—
metrie, vernunftige und naturliche Sittenlehre,

die noch wirklich in den ubrigen Gymnaſien feh—

len, begriffen waren.

Die Biſchoflichen Seminarien ſind eigent
lich die Pflanzſchulen der Weltgeiſtlichen, die
auf dem Lande und in den Stadten mit groſ—
ſerem Nutzen der Kirche dienen. Sie ſind nicht
nur mit guten Lehrern in allen den Fachern der
Gelehrſamkeit verſehen, die zu einem vollkom—

menen Theologen und Seelſorger erforderlich
ſind, ſondernbilden auch die Sitten der Ju—
gend auf eine viel vernunftigere Art, als die
Piariſten. Zu Florenz hat das Seminarium
unter andern einen vortreflichen Lehrer der Phi—

loſophie und Geometrie, des Ramens Andreini,
welcher ſich durch Schriften einen großen
Ruhm erworben hat. Die Lehrer ſind wohl—
geſittete und aufgeklarte Weltgeiſtliche, deren
ein ieder Lebenslang ſeinem angewieſen Fache
treu verbleibt. Das beruhmteſte unter allen iſt

das Seminarium zu Padua. Es hat ſeine ei—
gene Buchdruckerey, wo die klaßiſchen Schrifta

ſteller



220 [âêſteller mehr Korrekt, als zierlich gedruckt wor—
den ſind.

Nach dieſem verdient die Akademie der Ad—
lichen zu Florenz am meiſten geruhmt zu wer—

den. Der ſunge Adel lernt daſelbſt die fran—
zoſiſche und teutſche Sprache, die Philoſophie—

Mathematik, Geſchichte, Rechtswiſſenſchaft,
und ritterlichen Uebungen. Der Großherzog
kLeopold hat ſie geſtiftet, und mit geſchickten
Lehrern verſehen. Es iſt nur Schade, daß die Leh

rer ſo ſchlecht beſoldet ſind. Der gelehrteſte unter

ihnen iſt der H. Probſt Foſſi, Lehrer der Gea
ſchichte. Der ſchlechteſte aber iſt der Lehrer der

leutſchen Sprache. Er.fliehet der Teutſchen
Anſprache, damit ſeine Unwiſſenheit nicht an

den Tag komme. Da der Hof zu Florenz ſelbſt

Teutſch iſt, und wegen der Verbindung mit
dem Kaiſerlichen Hof es ſehr oft geſchiehet,
daß teutſche Urkunden und Srieſſchaften in
den Dikaſterien vorkommen, ſo wurde es aller—
dings ſehr nutzlich ſeyn, wenn man die Akade—

mie mit einem geſchickten Lehrer der teutſchen

Sprache verſahe.

Was
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Was die adeliche Akademie zu Florenz iſt,
das ſind das Collegium Clementium, das Naza.

renum ete. zu Rom. Das Collegium Apollina
re oder Ungareſe daſelbſt iſt ſonderbar fur die
Teutſchen merkwurdig. Nach der Vorſchrift
verſchrrdener Dohmkapitel Teutſchlandes muſſen

die Domirellaren zwey Jahr zu Rom oder auf
andern autswartigen Univerſitaten ſtudiret ha
ben., Viele ziehen alſo nach Rom ins SColle—
gium Apollinare, wo es ihnen faſt eben ſo viel
koſtet, als wenn ſie auf einer Univerſttat ſtu
dierten. Sie lernen daſelbſt nach Bedurfnuß
entweder die Philoſophie oder die Theologie.
Gie tragen lange rothe Talarkleider, und dur—

fen weder allein ausgehen, noch auſſer dem
Collegium ubernachten; und wenn ihr Bien—
nium verfloſſen iſt, ſo werden ſie ſo wie ihre
Reiſekiſten aufgepackt, und ohne ſich langer in
der Stadt zu verweilen, nach Teutſchland zu?
ruck geſchickt. So lang ſie ſich zu Rom auf—
halten, lernen ſie von der Stadt faſt nichts an—

ders als die offenen Straſſen, und Kirchen
kennen, und dem Studieren hatten ſie mit viel
groſſerm Nutzen in Teutſchland obliegen fon—

nen. Sonſt war dieß Collegium in Handen
der Jeſuiten. Jch habe einen Herrn von Win—

zingerode
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zingerode darin gekannt, und oft beſucht. Er
klagte immer uber die vielen Andachteleyen, die

ihnen die beſten Stunden des Tages benahmen.
Es war ihm nur erlaubt in einem groſſem Saal,
wo ein Jeſuit gegenwartig war, mit mir zu
ſprechen. Der Aufſeher warf oft furchterliche
Blicke auf uns, indeß wir Teutſch ſprachen.
Jch hinterließ ihn friſch und geſund. Aber in
6 Wochen hatte ihn die Hektik aufgezehret. Der
Rektor der Jeſuiten hatte die Gute, mir ſeinen
Tod, wie er es vor ſeinem Ende verlangt hat:
te, nach Perugia zu berichtem

Unter den Univerſitaten iſt die zu Piſa die
beruhmteſte. Sonſt ſtritten die zu Padua und
Bononien um den Vorzug. Zu Pavia ſind aber

ſeit einigen Jahren ſo gute Anſtalten getroffen
worden, daß dieſe Univerſitat die ubrigen bald
ubertreffen wird. Jch will ihnen nur von der
Piſaniſchen einen Brief geben.  Es ſind da
felbſt 26 Profeſſores. Jhrer zween lehren die
Logik, einer die Metaphiſik und die griechiſche
Sprache, drey die Phyſik, zween die Algebra,
einer die Mathematik uberhaupt, zween die
Aſtronomie, einer die Rrauterkunde, ein ande—

xer die Chemie, ſieben die Arzeneykunde, einer

die
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die Anatomie, ein anderer die Chirurgie, neun
die burgerlichen Rechte, zween das Criminala
recht, einer das Lehnrecht, vier das Jus Cano—
nicum, funf die ſcholaſtiſche, dogmatiſche und
praktiſche Theologie. Sie haben keinen Kanz—

ler, keinen Rektor, und keine Dekanen der
Fakultaten. Alle Profeſſores ſind dem Pro—
veditore Generale, und einem Auditore ohne
Unterſchied unmittelbar unterworfen. Der
Großherzog ernennt die Lehrer, und vermehrt
alle drey Jahr die Beſoldung derer, die inner—

halb dieſer Zeit der Univerſitat Ehre gemacht
haben. Gie ſind des Jahrs nur zu ungefehr
6o öffentlichen Lektionen verbunden, die ſie nur
pro forma halten. Denn ſie dauern nur eine
Viertelſtunde. Uebrigens geben ſie ſechs Mo—
nat Privatkollegien, die ihnen von den Purſchen
nicht bezahlt werden, es ſey denn, daß jemand
unter ihnen auſſer dem gewohnlichen Stunden
belehrt zu werden verlange. Hundert und
funfzig Secudi (Konventionsthaler) ſind die
niedrigſte Beſoldung, welche nach und nach bis
gegen 7o00o wachſen kann. Die ſechs warme—

ren, Monate des Jahrs bringen die meiſten
Lehrer theils zu Florenz, theils in andern Ge—

genden zu. Oft erhalten auch die Lehrer Er—
laubniß—

 6ô
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224 ——SJlaubniß, einige Jahre ſich von der Univerſitat
zu entfernen. Dieſe und andere Mißbrauche

abzuſchaffen ſetzte vor 7 Jahren der Großher—
zog eine Kommißion nieder, unter denen der
beruhmte Perelli, Profeſſor zu Piſa, der erſte
war. Da nun Jedermann auf den neuen Plan
begierig wartete, und ſich groſſe Dinge ver—
ſprach, ſo wurde die Sache auf einmal zu Waſe
ſer. Denn da die Artikel dem Großherzog
vorgelegt wurden, und dieſer im erſten Artickel
fand, daß hinfuhro alle Wiſſenſchaften nicht
mehr in der lateiniſchen, ſondern in der italie
niſchen Sprache gelehrt werden ſollten, ſo las
er nicht weiter, gab ihnen die Papiere zurucke,
und ließ die Sache beym alten.

Die gelehrteſten und fleißigſten unter den
Profeſſoren zu Piſa ſind 1) Migliorurto Mac-
cioni Lehrer der burgerlichen Rechte, (2 Leopol
do Guadagni Lehrer der Pandekten. Der er—
ſte hat ein ungemein gelehrtes Buch herausge—
geben, worin er die Rechte des Hauſes Gherar—

deska wider den Großherzog vertheidiget, und
grundlich beweiſet, daß dieſes Haus von dem
beruhmten Graf Ugolino abſtammt. Der
zweite hat lnſtituta iuris civilis geſchrieben, die

von
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von den Jtalianern hochgeſchatzt werden;
3) Johann Maria Lanipredi, Lehrer des Kas
noniſchen Rechts, ein ungemein groſſer und hel—

ler Kopf. Er hat verſchiedene Abhandlungen
uber die Hetrurier, und einen Traktat de mo-—
deramine ineulpatae tutelae herausgegeben,

die ihm einen groſſen Ruhm zuwege gebracht
haben. Mit geringer Anweiſung eines ſeiner
guten Freunde hat er es innerhalb ſechs Mo
naten in der teutſchen Sprache ſo weit gebracht,

daß er Gesners und Hallers Gedichte nicht
nur verſtand, ſondern auch einen groſſen Theil
davon eben ſo ſchon in italieniſche Verſe uber—

ſetzte. Jch habe ihn eines Tages, da er mir
einige Stellen aus Gesners Tod Abels vorlas,
vor Freude weinen geſehen, theils weil er nun
ſeinen unausgeſetzten Fleiß ſo geſegnet ſah, daß

er die ſchonſten Dichter Teutſchlands verſtehen

konute, theils auch weil er bey jedem Schritt
Urſach fand, das damals noch gemeine Vor—
urtheil, Teutſchland habe keine Dichter, abzule—

gen. Wielands Muſarion wußte er ganz auss
wendig. Kein Mißionar kann ſo enthuſiaſtiſch
ſeinen Glauben predigen, als er in allen Kon—
verſationen die teutſchen Muſen ruhmte. Scha

de,



226 27de, daß ſein lus publicum von Toskana, wie
ich gehort hab, die Cenſur nicht paßiert iſt.
Er weiß ungemein viel, und denkt vortreflich.
Daruüm hat er auch viele Feinde; 4) Antonio
Matani, Lehrer der Arzneykunde, der Verfaffſer
einer vortreflichen Beſchreibung des Piſtofeſer

Gebietes, deren ſich Jagemann in ſeiner Erd
beſchreibung des Großherzogthums Toskana
bedient hat. Der Profeſſor der Aſtronomie
Perelli wurde vielleicht unter allen Lehrern die?

ſer Univerſitat den Vorzug verdienen, wenn
ſein Fleiß ſo groß ware, als er ein guter Kopf
iſt. Aus Hofnung, er wurde groſſe Dinge
thun, bauete man zu Piſa eine Sternwarte,
und verſah ſie mit koſtbaren Jnſtrumenten. Er
laßt aber die Stern ihren Gang fortwandern,

und ſchleicht faſt das ganze Jahr zu Florenz
von einer angenehmen Konverſation zur andern

herum. Jn mehr als z30o Jahren hat er
weder einen guten Schuler gebildet, noch ein
Werk, das nur einen Bogen ſtark ware, her
ausgegeben. Die ihn recht kennen, halten da—

vor, ſein Herr Adjunktus Slopp, ein Triden
tiner, ubertreffe ihn weit in aſtronomiſchen
Kenntniſſen, vb er ihn gleich nur fur ſeinen

Hand
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dern nicht ſo als ihm der ſelige Praſident Je—
ri, den die Reiſebeſchreiber eben ſo ſehr als
ihn ruhmen, geglichen hat. Er war auch ſein
vertrauter Freund und groſſer Patron. Wurde
die Aſtronomie einen ſo ſtarken Einfluß in die
Regierung des Staats haben, als die gute oder
ſchlechte. Politik eines Staatsminiſters, ſo wur—
de der Einſichtsvolle Großherzog den Aſtrono—
men eben ſo bald, als den Politiker, mit gllen

Ehren zur Ruhe geſetzt haben.

13 So laſſen Sie ſich auch, lieber Freund,

nicht hintergehen, wenn Sie in den neuern
Reiſebeſchreibungen und Florentiniſchen Zei—
tungen von einem gewiſſen Kanonicus Bandini
Wunderdinge leſen. Er iſt ein ſehr mittelinaſ—
ſiger Litterator. Hatte er den kleinen magern
Abt, welcher auf dem prahleriſchen Kupferſtiche

des auf Kaiſerliche Unkoſten gedruckten Catalo—

gus der Laurenzianiſchen Bibliothek, ihm zur
Seite ſtehet, den gelehrten Dominikaner P. Stra

tico, und einen andern teutſchen Auguſtmer
von S. Spirito nicht zu Nothhelfern gehabt,

P2 ſo
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ſo wurde der geſagte Catalogus, was die grie:
chiſchen Manuſkripte betrift, nie durch ihn zu—
ſtande gekommen ſeyn. Jndeß erhielt er fur
einen jeden Band, den er entweder nach Wien
ſchickte, oder zu Florenz dem Großherzog pra

ſentirte, ein Geſchenk von 1oo. Dukaten. Seü
ne Helfer aber begnugten ſich mit dem Nutzen,

ſich im Griechiſchen zu uben, und von denen
die um die Sache wußten, hochgeſchatzt zu wer

den.

uebrigens giebt es zu Florenz in jedem
Fach der Litteratur viele vortrefliche Manner.
Jn der Naturgeſchichte hat der Herr Doktor

Targioni wenige ſeines gleichen. Seine Be—
ſchreibung der naturlichen Produkte von Tos—
kana hat er vermehrt und aufs neue heraus—
gegeben. Ein Fremder darf nicht unterlaſſen,
ſein Raturalienkabinet zu ſehen. Der ſtarkſte
Antiquarius iſt der Abt Bracci, der ſich viele
Jahre zu Rom aufgehalten hat, und daſelbſt
als einer der großten Antiquitatenkenner ver—

ehrt worden iſt. Es traf ihn aber endlich das
Ungluck, ſo ſchimpflich als unſchuldig aus Rom

ver
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verwieſen zu werden. Er hatte ſich bey dem
Grafen von B' aus Wien, zu Rom ſo beliebt
gemacht, daß dieſer nie ohne ihn ſeyn wollte.
Der Venetianiſche Geſandte lud den teutſchen
Grafen zu einem Gaſtmal ein, und dieſer ſagte
es zu, mit dem Beding, wenn es ihm erlaubt
ware, den Abate Bracei mit zu bringen. Da
her wurde der Abate ebenfals eingeladen. Der
Graf freuete ſich zum Voraus ſeines lehrrei—
chen Geſprachs bey der Tafel zu genieſen. Er
betrog ſich aber in ſeiner Hofnung. Denn es
ward bey des Geſandten Tafel fur den Abate
nicht gedeckt, und da es Eſſens Zeit war, wur—
de er an die Tafel der Hausofficianten verwie?
ſen. Der Graf wurde hieruber ſo aufgebracht,
daß er ſo gleich den Speiſeſaal verließ, und mit
ſeinem Liebling in ſeine Herberge zuruckkehrte.

Fur den Grafen hatte dieſer ubereilte Schritt
keine ſonderbare Folgen. Aber der arme
Bracci mußte greulich dafur buſſen. Die
Sbirren ergriffen ihn auf offentlicher Straſſe,
banden ihn wie einen armen Sunder an Han—
den und Fuſſen, und fuhrten ihn in einem Ka

leſch bis auf die Grenzen des Romiſchen Ge

biets. Schadenfrohe Menſchen ſtreueten da

Pp 3 mals
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mnals allerley Boſes wider ihn aus, und gaben

ſeine Landesverweiſung ganz andern Urſachen

ſchuld. Aber in ſeinem Aufenthalt zu Florenz
hat ſich alles zu ſeinem beſten aufgeheitert.
Sein ſittlicher Charakter und ſein Betragen be

ſchamt ſeine Feinde. Dieſer traurige Zufall
hat den guten Abate bisher auſſer Stand ge—
ſetzt, ſein in Jtalien ſo ſehr verlangtes Werk
von der Steinſtecherkunſt der Alten ans
Licht zu ſtelen. Die Gemmen und Kameen
ſind ſchon alle nach ſeiner eigenen Zeichnung
geſtochen. Jch habe die geſtochenen Kupfer—

platten ſelbſt geſehen, und ich muß bekennen,
daß das Werk alle meine Exwartung ubertraf.
Es iſt nun zwar ganz fertig«. weil er es aber
auf eigene Unkoſten Verlegen will, ſo hat es
bisher ſeine Goldborſe noch nicht zugelaſſen,
den Text zu den geſchnittenen Steinen drucken
zu laſſen. Der Herr Abt Winkelmann hat in
ſenier Neſeriprion des Pierres gravées du feu Baron

de Stoſen pag. 166. von dieſen Werk Meldung
gethan, und den Verfaſſer beſchuldiget, er ha—
be das Bild eines aus dem Kabinet des Ritt
ters Vettori zu Rom abgezeichneten Steins,
worauf nur noch zween Schenkel zu ſehen ſind,

auf
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auf einer ſeiner Kupferplatten erganten laſſen,
als wenns ſo im Original ware. Hierdurch
nimmt der Herr Bracci in der Vorrede eines 1771
herausgegebenen Werkes Gelegenheit, den groſſen

Wwinkelmann mit einer ſehr ſcharfen Lauge bis

auf die Knochen zu reiben.

In der italianiſchen Geſchichte der mitt—
lern und neuern Zeiten, beſonders was die Ge—s

nealogie der alteſten Geſchlechter angehet, und

in der Toskaniſchen Diplomatik hat wohl der
Herr Domenicd Maria Manni vor allen aue
dern den Vorzug. Der Mann iſt ſchon
uber die Achtzig, und beſucht nicht nur tag—
lich die ihm anvertraute Bibliothek des Hau—
ſes Strozzi, ſoyndern hat auch noch nichts von der
Lebhaftigkeit ſeines Gedachtniſſes verlohren.
Er ſcheint der einzige zu ſeyn, der die achte
Toskaniſche Sprache in ihrem ganzen Umfang

ſpricht und ſchreibt. Daher kommt ſein Stil
vielen untern den Neuern dunkel und affektirt
vor. Er iſt ihm aber wegen des beſtandigen
Leſens alter Schriftſteller ganznaturlich. Seine

groſſen Kenntniſſe ſind mit edler Einfalt und

P4 Wahr
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Wahrheit begleitet. Wenn man wegen eines
ſtreitigen Punkts, der die Toskaniſche Familien
geſchichte angehet, alles durchſucht und nichts
gefunden hat, ſo nimmt man ſeine Zuflucht
zum Herrn Manni. Er ſtehet ſeit mehr als
50 Jahr einer Privatbibliothek vor, die ihn zu
einem ſonderbaren Manne bilden mußte. Sie
beſteht aus lauter geſchriebenen theils aanzen,
theils verſtummelten Nachrichten und Urkun

den, die Toskana angehen, und in einer Men
ge anderer Manuſkripte von andern Fachern
der Gelehrſamkeit, die auf eine ganz beſondere

Art geſammelt worden ſind. Thomas Strozzi,
der Großvater des Herrn Aleſſandro, der itzt
der Beſitzer der Bibliothek iſt, bat, ſich vom
Großherzoge Koſmus IlI. das Recht aus, bey
allen Kramern in Toskana die ihnen verkauf—
ten Blatterr und Papiere nach Gefallen zu
durchſuchen, und dieſelben gegen Erſtattung
anderer Papiere ſich zuzueignen. So kam dieſe

ſo ſeltene Bibliothek nach und nach zu ſtande.
Sein Werk von den Sigillen der mittlern Zei—
ten, und was er uber die Novelle des Bocea-
ceio geſchrieben hat, hat er ohne Zweifel aus
dieſer Bibliothek gezogen. Es ſollen auch noch

andere
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ſeyn. Jch hab aber nie dahinter kommen kon
nen, ob gleich der Herr Alerander Strozzi und

der Herr Bibliothekar meine Freunde ſind.
Allemal, wenn mich einer oder der andere hin—

einfuhrten, ſchienen ſie auf Kohlen zuſtehen,

bis ich wieder hinaus war. Man giebt dem
Beſitzer dieſer Bibliothek den Namen Calepmino,
weil er neben ſeiner Mutterſprache die Teut—

ſche, Franzoſiſche, Engliſche, Spaniſche und
Lateiniſehe ziemlich gut ſpricht, und die Grie—
chiſche mit der Hebraiſchen mittelmahig verſte—

het. Um nun wieder auf unſern Manni zu
kommen, ſo muß ich noch anmerken, daß er

nicht nur das Grab, ſondern auch die Todes—
art der beruhmten Bianea Capello entdeckt hat.

Man hat immer geglaubt, ſie liege auf dem
Großherzoglichen Landguthe Poggio a Cajano
begraben, und ſie ſey daſelbſt von ſelbſtgenom
menem Gift, das ſie fur den Kardinal Ferdi—

nando, den Bruder des Großherzogs Franceſ—
co ihres Gemahls, zubereitet hatte, geſtorben.

Der itzt regierende Großherzog ließ vor eini—
gen Jahren das bis dahin geglaubte Grab
zu Poggio a Cajano ofnen, und das darin

get
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gefundene Gebeine durch geſchickte Anato—
miker unterſuchen, und ſie fanden, daß es
Mannesbeine waren. Hierauf wandt mau
ſich an unſern Manni, und dieſer bewis durch
Schriften den Tag und den Ort, wann und
wo ſie in der Kirche zu S. Lorenzo in Florenz

begraben worden iſt. Darauf fieng Manni
an, die Todesart der Bianca zu unterſuchen,
und fand, daß ſie und der Großherzog in ei—
ner Zeit von vierzehen Tagen nach einander
am hitzigen Fieber geſtorben ſind. Dieß hat

er mir ſelbſt geſagt, und hinzugeſetzt, er habe
ſo gar die Recepte der Arzneymittel, die bey:
den vorgeſchrieben worden ſind, in Handen.

Dieß ſagen ſie dem Herrn San Severino
ins Ohr, und ſetzen noch dieſes hinzu, dafß
alle die Nachrichten, die er von den gehei—
men Handlungen der Bianca Capello als
Großherzogin erzahlt, ſich auf eine Lugenvol:
le geſchriebene Sammlung von Lebensbeſchrei

bungen, einiger Großherzoge von Toskana
grunde, die zu Florenz verboten iſt, und den
neugierigen Fremden unter der Hand theuer
verkauft wird.

Es
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Es iſt unglaublich, was fur infames Zeug

von einigen Großherzogen in dieſer Samm—
lung erzahlt wird. Sie iſt ein Auszug aus
verſchiedenen Tagebuchern, welche die Adeli—

chen Hauſer zu Florenz von Anfang der Re—
gierung des Mediceiſchen Geſchlechts zu hal—
ten gewohnt waren. Von Neid und Eifer

ſucht geplagt, zeichneten ſie von Tag zu Tage
die Handlungen des Hofes auf, ſo wie die—

ſelben durch den Ruf des Pobels ihnen zu
Ohren kamen, und ohne die Wahrheit genau
zu unterſuchen. Daher widerſprechen ſich die—
ſe Nachrichten, und fonnen nicht zum Stof
einer Lebensgeſchichte der Mediceiſchen Fur—

ſten dienen. Das Haus Settimanni beſaß
ſolche Tagebucher, die bis zur Erloſchung des
Hauſes Medicei fortgeſetzt waren. Der itzt

regierendt Großherzog kaufte ſie, und fand
ſo viel Bedenkliches darin, daß er ſie doppelt

und dreyfach verſiegelte. Solcher Tagebu—
cher giebt es vermuthlich noch viele in den
privatbibliotheken der Adelichen. Varillas
hat in ſeiner geheimen Geſchichte des Hau—
ſes Medici viele NRachrichten, die ſich auf ſol—
che Tagebucher grunden. Daher wird ſein

 WGWerk
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Werk in Jtalien ſehr gering geſchatztt. Es
hat ſich auch noch kein Toskaner unterſtan
den, eine Geſchichte daraus zu bilden, und im

Druck herauszugeben. Daher fehlt es ihnen
auch noch an emer vollſtandigen Geſchichte
der Großherzoge, worin eines jeden ſittlicher
Charakter abgeſchildert ſeh.

 Jn den gelehrten Zeitungen werden ſie
einigemal von einem Abate Felix Fontaua
Großherzoglicher Phyſikus geleſen haben. Er
iſt un Tritentiſchen gebohren. Ehe der Groß
herzog nach Florenz kam, hatte er Hofnung
zu Piſar wo er ſtudierte, Profeſſor.zu werden.
Aber gleich nach der Ankunft des Großher“
zogs wurde er durch den Herrn Leibme—
dikus Haſenoörl oder Laguſius dem Großt
herzoge bekannt, und hatte die Geſchicklich—
keit durch die teutſchen Hofleute, die er heim
lich and bey den Welſchen vevachtete, ſich
den Weg zu ſeiner Beforderung zu bahnen.
Als vollkommener Phyſikus mußte er die Cher

mie verſtehen. Daher ließ der Großherzog
in ſeiner Apothek verſchiedene Chemiſche Ope—

rationen
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rationen durch ihn vornehmen. Weil er aber
ſehr wenig davon verſtund, ſo mußte der Herr
Hofapotheker Hafer ein ſehr geſchickter Mamn,

den der Großherzog mit ſich von Wien ge—
bracht hat, das beſte dabey thun. Er aber
warf ſich zu einem vortreflichen Chemikus auf,

und that beym Großherzog, als wenn er den
Hofapotheker weit uberſahe, ob gleich dieſer ſo

Wohl in der theoretiſchen als praktiſchen Cher
mie ſeines gleichen ſucht. So verfuhr er auch
mit einem andern teutſchen Kunſtler, der durch

ſeine ganz ſonderbare Geſchicklichkeit in der
Mechanik zu Florenz ſein Gluck zu ma—

chen ſuchte, ſich aber endlich aus Ver—
zweiflung in den Fluß Arno ſturzte. Er
fehlt ihm weder an Kopf, noch an Mitteln, in
der Chemie, Mechanik und Ejperimentalphyſik
immer weiter fortzuſchreiten, denn neben dem,
daß er die ſchonſte Gelegenheit hat, in der
Großherzoglichen Apothek alle mogliche Verſus
che anzuſtellen, ſo ſpahrt auch der Großher—
zog keine Unkoſten, die vortreflichſten Jnſtrumen?
te theils zu Florenz, theils zu Londen verfertigen

zu laſſen. Jch weiß aber nicht wie weit man
ſich auf ſeinen Beobachtungsgeiſt verlaſſen kon

Jus Re.
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ne. Er zeigte mir eines Tages die Tremella
unter einem vortreflichen Vergroſſerungsglaſe, um

mich aus der Bewegung der Faſern dieſer Pflanze
zunuberzeugen, daß ſie zugleich Thier ſeh. Mit
der Bewegung hatte es ſeine Richtigkeit. Die—
ſe war aber eine Wirkung der Waſſertheilchen,
und des Drucks der Luft, in welcher die aus dem
Waſſer genommene, und mit bloſſen Augen
kaum ſichtbare Portion der Tremella ſchwamm.

Denn trocken bewegte ſie ſich nicht. Unter
den mechaniſchen Inſtrumenten befinden ſich
noch einige, deren ſich die erlofchene Accademia

del Cimento, welche die erſte ihrer Art in
Europa war, bedient hat. Es iſt nicht wahr—
ſcheinlich, daß Seine Konigliche Hoheit die Ab
ſicht haben, dieſelbe wiederherzuſtellen. Von

den ubrigen gelehrten Geſellſchaften zu Florenz
giebt Jagemann in ſeiner geographiſchen Be—
ſchreibung von Toskana, gute Nachrichten. Jch
muß ihnen aber von drey ſehr geſchickten Jmpro
viſatori dem Abt Caſti, dem Ritter Roſſt,
und der ſonderbar berühmten Corilla noch eini

ge Nachricht geben. Caſti jſt ein vortreflicher
Dichter nach anakreontiſchen Geſchmack, und
von ſehr angenehmem Umgang. Er war ein
vertrauter Liebling des Grafen von Roſen—

berg,



SF 239berg, weiland erſten Miniſters in Toskana,
der ihm zwar den Titel eines Hofdichters ver—
ſchafte, in der Meinung, es ware noch immer

Zeit, ihm noch eine Beſoldung vom Hof zu—

wege zu bringen. Er hat im Jahr 1769 zu
Florenz; einen Oktavband anakreontiſcher Oden
herausgegeben, von welchen die beſten in Ja—

gemanns Antologia Poetica Jtaliana einver

leibet ſind. Mit ihm hat oft die Dichterm
Corilla dem genannten Grafen zum Vergnu—
gen improviſirt. Sie ſtand bey ihm ſehr in
Guaden. Jch weiß aber nicht, warum ſie
eben ſo wenig als Caſti bey Hof beliebt war,
da ſie es doch beide vor vielen andern ver—
dienten. Jhre Geburtsſtadt iſt Piſtoia. Sie
hat das Ungluck gehabt ihre beſten Protettori
kurz nacheinander zu verlieren. Der vornehmſte
war der Kardinal Caprara, welcher gegen
das Jahr 1764 mit Tode abgienq. Ein paar
Jahr darauf wurde auch der Graf von Ro—
ſenberg nach Wien zuruck berufen. Wer ſie
hernach zu Rom in Schutz genommen habe,
das weiß ich eigentlich nicht. Gewiß aber iſt
es, daß ſie daſelbſt im Campidolio den Lorbeer—
kranz erhalten hat. Dieſer moge ihr nun den

Q 2 Ver—
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Verluſt der jugendlichen Reitze erſetzen. Der
Ritter Roſſi improviſirt vortreflich. Man
muß aber ſehr nah bey ihm ſtehen, wenn man

ihn verſtehen will; und alsdenn lauft man
Gefahr mit dem Geifer ſeiner poetiſchen Wuth

beſpritzt zu werden. Er hat den naturlichen
Fehler, daß er zu geſchwind ſpricht, und mit
den Worten einen Strohm von Speichel her?
vor ziſcht.

Nichts gefallt mir in Toskana beſſer, als
die Art, wie die praktiſche Jurisprudenz ge—
lernt wird. Wenn Jemand ein Advokat wer—
den will, ſo erhalt er hierzu keine Erlaubniß,
bis er durch Zeugniſſe beweiſen kann, nicht
nur die Theorie der Rechtswiſſenſchaft mit
Nutzen ſtudiert, ſondern auch unter der An—
fuhrung eines geſchickten Advokaten mehrere

Jahre Rechtshandel ausgearbeitet zu haben.
Dieſer entlaßt ihn nicht, bis er im ſtande iſt
einen Rechtshandel mit Ehren zu fuhren.
Weil ein ſolcher Praktikant einem mit Proceſ—

ſen beladenen Sachwalter die Arbeit ſehr er—
leichtern kann, und noch darzu umſonſt arbeitet, ſo

geſchie
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ter den Junglingen am langſten unter der An—

fuhrung der Sachwalter bleiben. Hieraus
entſtehen vortrefliche Advokaten. Die be—
ruhmteſten zu Florenz ſind die Herrn Bruni
und Baldigiani. Gie ſind nie ohne eine be—
trachtliche Anzahl junger Anfanger. Dieſe ha—
ben neben dee beſtandigen Uebung in Aufſatzen

von allerhand Art, die zum juriſtiſchen Fach
gehoren, noch dieſen Vortheil, daß ſie eine un—
gemein groſſe Kenntniß von Buchern ihrer
Profeßion erlangen. Denn man findet keinen
mittelmaßigen Advokaten, der nicht mit allen
moglichen Buchern, die in ſein Fach einſchlagen,

verſehen ſey. Jn ſolchen Bucherſalen arbeiten
die Lehrlinge und alle Bucher ſtehen ihnen zu

Dienſte. Daher herrſcht unter ihnen der Mis—
brauch, ihre Gchriften mit den Namen eitirter

Authoren anzufullen. Sie wollen hierdurch
mehr ihre Beleſenheit, als die Grundlichkeit

ihre Beweiſe darthun.

Q3 St
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So darf auch kein junger Arzt doffentlich
prakticiren, wenn er nicht einige Jahre unter

der Anfuhrung und Begleitung eines altern
Arztes entweder in einem der Hoſpitaler, oder

in der Stadt die Kranken beſucht hat.

JZu Sieng werden ſo wohl als zu Piſa und
Florenz alle Wiſſenſchaften gelehrt. Aber die
Profeſſores ſiud ſchlecht beſoldet. Nirgends
befleißt man ſich ſo ſehr der Naturgeſchichte,
als zu Siena. Es bluhet daſelbſt nicht nur
eine Akademie, Accademia Fiſiocritica genannt,

die ſich mit der Unterſuchung der naturlichen
Produkte beſchaftiget, ſondern es finden ſich
auch nirgends mehrere Naturalienkabinette
als hier. Der beruhmteſte unter den Ge—
lehrten dieſer Art iſt der Herr Baldaſſari,
Profeſſor der Naturgeſchichte. Sein, Natura—

lienkabinet iſt nach jenem des akademiſchen
Staats das beſte, und er hat verſchiedene
ſchatzbare Werke herausgegeben. Die Abhand—

lungen der Mitglieder der Akademie werden
von Zeit zu Zeit unter dem Titel Atti dell' Ae-
cademia Fiſioeritiea di Siena zum Druck befordert.

Das Colomeiſche Collegium zu Siena, wo jun

ge



243

ge Adeliche erzogen und unterwieſen werden,

ſtehet itzt unter der Aufficht der Piariſten und
iſt in bluhendem Stande.

Zu Cortona iſt eine beruhmte Akademie
Hetruriſcher Alterthumer, deren Mitglieder
ihre Abhandlungen in ſieben Quartbanden
unter dem Namen Diſſertazioni Accademiche,

und noch eine Sammlung unter dem Citel
Muaſaeum Cortonenſe in Folio herausgege—

ben. haben.

Ich konnte ihnen noch vieles von andern
Akademien, von Seminarien, Bibliotheken, und
gelehrten Mannern ſagen, die ich beſonders ken

ne. Weil ich mir aber vorgenommen habe,
dasjenige nur anzumerken, was man in den

Reiſebeſchreibungen nicht findet, ſo habe ich

ohnedem ſchon hier und da die mir vorge?
ſchriebenen Schranken uberſchritten. Ehe

ich aber ſchlieſſe, will ich nur norh die—
ſes

2Ê —22 —J
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ſes aumerken, daß die Lieblingsſtudien der
Jtaliener uberhaupt und der Toskaner ins:
beſondere die Raturgeſchichte, die Alterthumer,

die Hydraulick, und die Geſchichte ihrer Ge—
burtsorter ſind. Jn dieſen Fachern findet
man faſt uberall vortrefliche Manner. Ju
meinen ubrigen Briefen wirds nicht an Ge—

legenheit fehlen, Jhnen noch von vielen Din—

gen die hieher gehoren, und mir izt nicht
einfallen, Nachricht zu geben. Leben ſie

wohl.
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